Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


DD . — 
Vo2 Dor x UND Re cA ER 


1 No. & 
— Do 


Digitized by Google 


Volk und Reich 


Politiſche Monatshefte 


Heft 6 / 1928 


Geleitwort zum Pfalzheft 


von 
v. Winterſtein 


„Die Bevölkerung der Pfalz iſt heute treudeutſch“, mit 
dieſen Worten bezeugt der franzöſiſche General J. Mord ac 
in feinem 3926 erfchienenen Buch: „Die Deutſche Mentalität, funf 
Jahre Befehlshaber am Rhein“, der Pfalz am Rhein eine Wahr⸗ 
heit, die der ganzen Welt bekannt geworden iſt. Wenn der 
General, ein aufrichtiger Zaſſer des deutſchen Weſens, hinzufügt, 
daß es zu ſpät ſei, die Pfälzer nach Frankreich hin zu orientieren, 
ſo bekennt er den Schiffbruch, den die vom erſten franzöſiſchen 
Beſatzungsbefehlshaber der Pfalz General Gérard im Wett⸗ 
eifer mit dem benachbarten General Mang in in Mainz leiden- 
ſchaftlich und unter ſchwerſter Bedrückung inaugurierte Politik 
der CLosſprengung rheiniſchen Gebietes vom deutſchen Vaterland 
erlitten hat. 

Dem tapferen Kampfe, den die Pfalz gegen die militariſtiſche 
Politik Frankreichs geführt hat, ſind mehrere Aufſätze dieſes 
eftes gewidmet. Sie wiederholen den wohlverdienten Dank, 
den wir dem zum Votland gewordenen ſchönen und geliebten 
Gebietsteile ſchulden, und werden unſere Treue zu ihm aufs neue 
entflammen. Was zur Ergänzung hinzuzufügen iſt, ſollen dieſe 
zeilen ſagen: den Dank an die Politik, die Land und Reich, Bayern 
und Deutſchland zugunſten der Pfalz entwickelt haben. 

Leitender Grundgedanke war vom Beginn der Beſatzung an 
für die Bayeriſche Regierung und für die mit der Leitung der 
Pfalz betrauten Beamten, daß das Band der Juſammengehörig⸗ 
keit des links⸗ und rechtsrheiniſchen Bayerns und die treue 
Verbundenheit des beſetzten Gebietes mit Land und Reich unter 
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keinen Umſtänden gelockert werden dürfe. Daraus ergab ſich klar 
und eindeutig die Einſtellung gegenüber allen Verſuchen fremden 
und einheimiſchen Urſprungs, neue Staatsgebilde am Rhein ins 
Leben zu rufen, mochten fie Pufferſtaat, rheiniſche Republik, 
pfälziſche Republik oder ſonſtwie heißen. Geſchloſſen und mit 
voller Tatkraft fügten ſich ſogleich alle guten Pfälzer, die geſamte 
Beamten; und Arbeiterſchaft ſowie die politifchen Parteien der 
Pfalz in dieſen Leitgedanken ein, und es darf ihrer vaterländiſchen 
Geſinnung und ihrer Standhaftigkeit in erſter Reihe zugeſchrieben 
werden, daß alsbald im geſamten beſetzten Gebiete volle Einigkeit 
in dieſer wichtigſten Schickſalsfrage Deutſchlands zutage trat. 

Zur Zerſtellung engſter Verbindung der Pfalz mit dem 
Mutterlande fchuf die Bayerifche Regierung im Juli 3939 das 
Amt eines Staatskommiſſars für die Pfalz. Zur gleichen Zeit 
wurde das Reichs kommiſſariat für die beſetzten Gebiete geſchaffen, 
das die ſchwierige Aufgabe zu übernehmen hatte, die aus der 
Okkupation ſich ergebenden Wöte und Bedrängniſſe des beſetzten 
Gebietes im Wege mündlicher und ſchriftlicher Verhandlungen 
mit der Interalliierten Rheinlandskommiſſion und mit der Be⸗ 
ſatzung nach Möglichkeit zu mildern und auszuräumen. Mit der 
Errichtung einer beſonderen Abteilung für das beſetzte Gebiet im 
Reichsminiſterium des Innern (Juni 3923) und mit der Schaffung 
des Reichsminiſteriums für die beſetzten Gebiete (Auguſt 3923) 
hatte das Reich den organiſatoriſchen Ausbau ſeiner Fürſorge 
für die beſetzten rheiniſchen Lande vollendet. 

Daß die leitenden Staatsmänner des Reiches und Bayerns 
durch wiederholte perſönliche Beſuche und unmittelbare Fühlung⸗ 
nahme mit der Bevölkerung die Pfalz ſtützten und ſtärkten, ſei 
hier mit beſonderem Danke vermerkt. 

Reich und Bayerifche Regierung hatten es ſich zur oberſten 
Aufgabe gemacht, auf dem geſamten Gebiet und in allen Teilen 
der öffentlichen Verwaltung den Intereſſen des beſetzten Gebietes 
ihre beſondere Fürſorge zu widmen. In engſter Fühlung mit dem 
Reich wandte ſich Bayern unverzüglich der Abwehr der kulturellen 
Beſtrebungen zu, die bis zur Aufhebung des Delegierten⸗Syſtems 
(Oktober 3925) in den verſchiedenſten Formen der „penetration 
pacifique“, durch franzöſiſche Sprachkurſe, Vorträge, Wachrichten⸗ 
dienſt, Theater vorſtellungen uſw. unternommen wurden. Um den 
Widerſtand der bedrängten Bevölkerung gegen die gleißenden 
Cockungen und Verſuchungen des „Genie du Rhin“ zu ſtärken und 
um den Anteil des unter Fremdherrſchaft ſtehenden Gebiets an 
dem deutſchen Rultur- und Bildungsgut ſicherzuſtellen, hat Bayern 
aus eigenen Mitteln 52 Millionen Reichsmark aufgewendet, durch 
die dem pfälziſchen Volke anſehnliche Einrichtungen vermittelt 
wurden. Es ſeien hier genannt der Pfälziſche Verband für freie 
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Volksbildung mit dem Landestheater für Pfalz und Saargebiet 
und mit der Volkshochſchule in Raiferslautern, die Pfälziſche 
Landesbibliothek, das zu den anerkannt hochſtehenden Grcheſtern 
Deutſchlands zählende Pfalzorcheſter, das Stadttheater in Kaiſers⸗ 
lautern und die Turn⸗ und Konzerthalle in Zweibrücken. 

Weben der ſchweren finanziellen Belaſtung, die dem Reich 
aus der Errichtung von Rafernenbauten und ſonſtigen militärifchen 
Anlagen für die Beſatzungstruppen erwuchs, galt es weiter der 
Wohnungsnot zu ſteuern, die durch die gewaltige Quartierlaſt 
gerade in der Pfalz beſonders verſchärft war; die Leiftungen des 
Reiches und Bayerns für die Zeilung dieſer aus der Gkku⸗ 
pation entſprungenen ſozialen Wot find mit 30,5 Millionen 
Reichsmark nicht zu hoch gegriffen. Zierzu treten die ins riefen- 
hafte gehenden Aufwendungen, die das Reich zur Behebung der 
durch Beſchlagnahmen oder ſonſtige Eingriffe der Beſatzung 
erwachſenen Sach⸗ und Perſonenſchäden, zum Erſatz der ſoge⸗ 
nannten Ruhr⸗ und Rheinſchäden aus der Zeit des paſſiven 
Widerſtandes ſowie für die Schadloshaltung der Ausgewieſenen 
und Verdrängten zu machen hatte; mußte doch das Reich allein 
ſchon in einer Zilfsaktion zum Erſatz der Ruhr⸗ und Rheinſchäden, 
die die mittleren und kleineren Exiſtenzen des beſetzten Gebietes 
erlitten hatten, 360 Millionen Reichsmark leiſten. Wicht uner⸗ 
wähnt dürfen bleiben die Laſten der Erwerbsloſenfürſorge, deren 
Spitzen naturgemäß auf das beſetzte Gebiet und hier vor allem 
auf die Pfalz entfallen ſind; trafen doch nach amtlichen Feſt⸗ 
ſtellungen auf je ooo Einwohner am 38. Januar 3926 auf 

Pirmaſens 585,3 


Speyer 95,6 
Zweibrücken 78,5 
Pfalz 53,4 
Bayern 24,3 
Reich 28,3 Erwerbsloſe. 


Trotz dieſer Aufwendungen durch Reich und Land hätte, 
volkswirtſchaftlich geſprochen, der Arbeitsprozeß der privaten 
und öffentlichen Wirtſchaft einen ſtändigen Leerlauf bedeutet, 
wenn nicht für ihren Wiederaufbau namhafte Mittel zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden wären. So hat unter anderem das Reich 
einen 30 Millionen⸗Fonds zur Fürſorge für notleidend gewordene 
Gemeinden, zur Förderung des 1 und gewerbr 
lichen Mittelſtands und für ſoziale Iwecke, ferner einen 2 Mile 
lionen ⸗Fonds zur Beſeitigung der Zärten und Schäden, die aus 
der Grenzziehung des Verſailler Vertrages erwachſen ſind, 
geſchaffen; an beiden Fonds wie an den anſehnlichen Winzer⸗ 
krediten hat die Pfalz ihren wohlbemeſſenen Anteil. Aehnlich 
wie das Reich hat ferner Bayern einen 8 Millionen⸗Fonds zur 
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ebung der Landwirtſchaft und des Gewerbes in der Pfalz und 
haben die bayeriſchen Gemeinden aus dem Gedanken der Not⸗ 
gemeinſchaft heraus einen 3 Millionen⸗Fonds für bedrängte 
pfälziſche Gemeinden bewilligt. 

Ueberblickt man die angegebenen Summen, die nur einen 
Ausſchnitt aus den großen Opfern für die Behebung der Not des 
beſetzten Gebietes darſtellen, bedenkt man ferner, daß die Unter⸗ 
haltung der Beſatzungsarmee in der Jeit vom Waffenſtillſtand 
bis zum Inkrafttreten des Sachverſtändigenplanes (5. Sept. 3924) 
5 564 Millionen Goldmark verſchlungen hat, ſomit mehr als die 
geſamte — 5 Milliarden betragende — Kriegsentſchädigung 
Frankreichs im Jahre 3870 / 7), erwägt man weiter, daß die 
Beſatzungskoſten auch jetzt noch im Mittel 200 Millionen Reiche» 
mark jährlich betragen, ſo drängt ſich ohne weiteres die Frage 
auf: Weiß das Ausland von der ungeheuerlichen Belaſtung, die 
unmittelbar und mittelbar aus der Beſatzung entſpringt und die 
die geſamte deutſche Wirtſchaft lähmt: 

Ende November des heurigen Jahres werden es jo Jahre 
ſein, daß die bayeriſche Pfalz, nunmehr ein vorgeſchobener Poſten 
an unſerem deutſchen Rhein, von fremden Truppen beſetzt 
gehalten iſt. Dies im 20. Jahrhundert, dies trotz des ſeit faſt 
drei Jahren beſtehenden Locarno⸗Abkommens, dies obwohl ſich 
Deutſchland auf die korrekte Erfüllung des Verſailler Vertrages 
mit vollem Recht berufen darf! Wann endlich wird dieſe 
freiheitlich geſinnte Pfalz, auf der die Beſatzung beſonders ſchwer 
laſtet, wann endlich werden die in die Feſſeln der Okkupation 
verſtrickten wertvollen Kräfte der Pfalz frei werden für den 
Wiederaufbau unferes Vaterlandes? Wann endlich wird die 
Stimme des Weltgewiſſens, wann die ſittliche Idee des Rechts 
die Ueberheblichkeit des Siegers, viele Jahre hindurch auf dem 
Boden des Beſiegten zu ſtehen, überwinden und die Zurückziehung 
der Beſatzung erzwingen? 

Die Pfalz wird wie das ganze beſetzte Gebiet auch weiterhin 
nach Befreiung rufen, ſie wird aber wie ſeit Jahren es ablehnen, 
ihre Erlöſung um einen Preis zu erkaufen, der des Reiches 
Freiheit und Jukunft gefährdet. Treu deutſch und treu bayriſch iſt 
die Pfalz und wird die Pfalz bleiben! 
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J. | 

Wenn wir einen prüfenden Blick auch nur auf die letzten 
paar Jahrhunderte zurückwerfen, uns fragend, welche großen 
Entſcheidungen über das Schickſal Mittel⸗ Europas nicht nur 
tatſächlich im Raum der heutigen Pfalz und der ehemaligen 
Aurpfalz gefallen find, ſondern von den wehrwiſſenſchaftlich 
führenden Köpfen ihrer Jeit im Pfälzer Raum geplant waren, ſo 
ſcheint der verhältnismäßig kleine Raum mit ſeinen ſechs ver⸗ 
ſchiedenen natürlichen Landſchaften (vgl. Zäberle, gl. eft) zum 
Tummelplatz des Waffenteufels geradezu vorherbeſtimmt. Dort, 
namentlich längs der Raiferftraße, die vom Moſel⸗ und Saarland 
nach Mainz führte, aber auch quer über den Strompfad und ſeine 
Begleitſtraßen am Rhein, liegen nicht nur einige der wichtigſten 
Entſcheidungs⸗Stätten der Wirklichkeit (Kaiſerslautern, das 
Aufmarſchgelände zu Spicheren und Wörth, zu jedem Ringen um 
Mainz und Mannheim, Lauterburg und Weißenburg, an den fo 
viel umkämpften Weißenburger Linien), ſondern noch viel 
größere Schlachtfelder ſtrategiſcher Gedanken: Ludwig's XIV. und 
feiner Marſchälle, Napoleons des I., und des III., die große Ab⸗ 
wehrſchlacht⸗Idee Moltkes bei Marnheim und die Auffang⸗ 
Gedanken Fochs und ſeiner Schule, die aus dem Sicherheitsprinzip 
getreu ihrer gründlichen Kenntnis gerade dieſer orchestra belli die 
beſte Parade, den Sieb entwickeln. 

Was die Pfalz geopolitiſch und ſtrategiſch für jedes Ringen 
um Mitteleuropa bedeutet, das beherrſcht als Wiſſensgrundlage 
für kulturpolitiſches, machtbeſtimmtes und wirtſchaftliches 
Sandeln kaum jemand beſſer, als gerade Marſchall Foch, der es 
ſtellenweiſe in ſeinen Jugendwerken: „Les principes de la guerre“ 
und „La manoeuvre pour la bataille“ niedergelegt hat. Raum ein 
anderer unter den heute Lebenden hat Napoleon I. aber auch 
Moltke als Wehrgeographen und Geopolitiker beſſer durch⸗ 
drungen und ſtudiert. 

Aber freilich: es ſind Gedanken der Vergangenheit, die von 
der Weſtmacht und ihrem wehrwiſſenſchaftlichen Träger nur 
umgekehrt werden, nicht ſolche, die in die Zukunft weiſen. Und 
das iſt bis zu einem gewiſſen Grade begreiflich: denn die heutige 
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bayriſche Pfalz iſt eine Reſtbildung aus einer viel größeren, 
ſtärkeren geopolitiſchen Zweckform, der alten Kurpfalz am Rhein, 
die eine der wichtigſten Riegel⸗Aufgaben der einſtigen deutſchen 
Rheinlandſchaft erfüllte, wenn auch mit ſchweren Opfern, durch 
Jahrhunderte gebracht. | 

Solche Erkenntnis aber berechtigt uns, an diefer Stelle mit 
einigen geopolitiſchen Erfahrungstatſachen die Schilderung der 
natürlichen Landfchaften der Pfalz zu ergänzen und fie mit der 
Geopolitik der alten Pfalz am Rhein vergleichend zu betrachten. 

Denn dieſe alte Pfalz am Rhein war in ihrer letzten terri⸗ 
torialen Ausprägung nicht umſonſt, mit ihrer Rurmwürde, die 
wichtigſte weltliche Zerrſchaftsbildung des heiligen römiſchen 
Reiches deutſcher Nation im Weſten, am Rhein, und ihr Rurfürft 
der Züter des Reichs während des Interregnums von einer 
Raiferwahl zur andern. Sie bedeutete doch den alt des Reichs 
an ſeiner gefährlichſten Jerrungslinie, nördlich des Weißenburger 
Keils — gegenüber dem von Eger! —, das Feſthalten wenigſtens 
am Mittelrhein und Niederrhein, nachdem ſchon die Einheits⸗ 
landſchaft des Gberrheins verloren war. Sie bedeutete geo⸗ 
politiſch die Idee des beiderſeitigen deutſchen Rheinbeſitzes und 
die Verfügung über ein wichtiges ſtrategiſches Drehmoment über 
Mittel⸗ und Wiederrhein hinweg, das ſchon fo oft, bei fran⸗ 
zöſiſchen, wie deutſchen Feldzugsanlagen eine ausſchlaggebende 
Rolle gefpielt hat und in feiner Wirkſamkeit völlig abhängig war 
von dem geopolitiſchen Einfluß und alt im Drehpunkt, in der 
Landſchaft der heutigen Pfalz. | 

Gerade die Eigenart ihrer oſtweſtlichen Schichtung, um 
nicht zu ſagen Packung: Rheinebene, Saardtabfall, Pfälzerwald, 
Weſtrich, Moorſenke, Auseinanderzweigung in Saar⸗ und Vahe⸗ 
Candſchaft, ihre Baſtion⸗Bedeutung mit einer vorgeſchobenen 
Tenaille⸗Anlage gegen Weſten — iſt für dieſe Rolle der Pfalz 
bedeutungsvoll: nur kann dieſe große Rolle nicht aus eigener 
Kraft der zu kleinräumig gewordenen heutigen Pfälzer Reſtland⸗ 
ſchaft geſpielt werden. Sie bedarf einer ſtarken rechtsrheiniſchen 
Bindung und Stützung. Und hier liegt eine geopolitifche Rern- 
frage für die künftige Neugliederung des deutſchen Reiches; aus 
ihr begründet ſich die ernſte Forderung, zu durchdenken, welches 
Gebilde von mindeſtens gleicher Stärke an Stelle der bayriſch⸗ 
pfälziſchen Bindung treten ſoll, wenn man ſie abſolut zerreißen 
und damit das Geſicht Altbayerns vom Rhein⸗Schutz ab, 
donauabwärts, alpeneinwärts wenden will. Durchpflügt man 
geographiſch und hiſtoriſch die Entwicklung von 3848387), fo 
iſt es an vielen entſcheidenden Wendungen der kleindeutſchen 
Reichsbau⸗Politik immer wieder die Kückſicht der pfälziſchen 
Wittelsbacher auf ihr Pfälzer Stammland geweſen, die ſie 
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reichseinwärts geführt hat — nichts Anderes! Wird eine aus 
rheinfränkiſchen und heſſiſchen Beſtandteilen zuſammengeklitterte 
Reichsprovinz Mittelrhein oder eine aus alemanniſchen und 
rheinfränkiſchen napoleoniſchen Bildungen geformte ſüdweſt⸗ 
deutſche das gleiche Zinterland⸗Gewicht haben oder nicht? Beſitzt 
3. B. Frankfurt die Bodenkraft und Gefechtsſchwere von Bayern? 
Das iſt die nüchterne Frage, die vor allen rationaliſtiſchen 
Löſungen zur Beantwortung ſteht, deren Befürwortern viel- 
hundertjährige gefühlsmäßige und geſchichtlichen Juſammenhänge 
gleichgültig ſind, die aber doch die Dauer der von ihnen ratio⸗ 
naliſtiſch aufgebauten Staatsformen und Binnen⸗ Strukturen 
wünſchen. Ein Baſtion mit offener Rurtine kann nicht mit dieſer 
Rurtine allein hinter ſich gegenüber einem raſtloſen, ſich vor⸗ 
arbeitenden Angriff ſtehen bleiben, ohne ſchließlich ebenſo einzu⸗ 
fallen und als „herabgefallener Stein“ vor der abermals weiter 
zurückgeſtürzten Mauer liegen zu bleiben, wie einſt Metz, Toul 
und Verdun, Luxemburg, Lüttich und Flandern, Freigrafſchaft 
Burgund, Elſaß und Sundgau, oder vom Angriff umgekehrt zu 
werden. Auf dieſe, von dem Franzoſen Vauban und den Deutſchen 
Moltke und Ratzel uns deutlich genug gepredigte geopolitiſche 
Erfahrungs⸗Weisheit hin iſt die Geopolitik der bayeriſchen Pfalz 
zu er ſt zu betrachten, ehe man ſie in ihren Einzelheiten unterſucht. 
Sie iſt der wichtigſte, noch aufrechte Stützpunkt des deutſchen 
Volksbodens auf dem linken Rheinufer, gerade da, wo ihn das 
größte Jerrungs⸗ und Drehmoment belaſtet. Der lebendigſte 
heute noch ſichtbare Ausdruck der alten Riegel⸗Aufgabe der 
Kurpfalz iſt freilich die untrennbare Gemeinſchaft von Mannheim 
und Ludwigshafen mit feinem Vorgelände bis Neuſtadt, über die 
hinweg lebenswichtige Verkehrs verbindungen führen. Sie zu 
ſchützen, iſt vielleicht das ganze heutige Raum⸗ und volksbiolo⸗ 
giſche Gewicht von Süddeutſchland bis einſchließlich der ganzen 
Volkskraft der altbayerifchen Landſchaften an der oberen Donau 
eben gerade noch ſtark genug, deren gemeinſamer Anteil daran 
gar nicht lebendig genug im geſamten Volksbewußtſein verankert 
werden kann; die napoleoniſchen Rheinübergangs⸗Schutzbildungen 
Baden und Württemberg allein ſind einfach nicht ſtark und tief 
genug dazu. Das möge Jeder bedenken, der hier kurzſichtig 
„legislative“ Trennungslinien zieht, die durch ähnliche Fehler 
vergangener Reichspolitik, 3. B. bei der Abtrennung Altbayerns 
von feinen RolonialfchSpfungen in den Alpen und donauabwärts, 
deutlich genug durch ihre Folgen für die Verkümmerung des 
Volksbodens gerichtet ſind. 

Die Feldzugsfolge von 3792 und 3793 im Gegenſpiel der 
Bewegungen von Soche und Cuſtine gegenüber Wurmſer und 
Braunſchweig, ein Vergleich mit der Moltke'ſchen Abwehrſchlacht⸗ 
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anlage (Mil. Corr. 3870. I. S. 303), der tatſächlichen Abwickelung 
der Operationen vom 4. 8. bis zum 38. 8. 5870 und den heutigen 
franzöſiſchen Vorbereitungen zeigen deutlich, daß der Raum 
zwiſchen Odenwald, Nahe⸗Bergen, Blies und Saar, Lauter und 
Sauer eine geopolitiſche Einheit iſt. Die heutige bayeriſche Pfalz 
iſt ihr Pivot ⸗Reſt⸗Rörper, der bei jeder Veugliederung mit 
höchſter Vorſicht und gründlicher Kenntnis der Dynamik feiner 
Vergangenheit unter Würdigung ſeiner geſchichtlich erwieſenen 
Schwenkbahnen behandelt werden muß. 

Nichts wäre gefährlicher, als opportuniſtiſche wirtſchaftliche 
Vorteile des Augenblicks dabei eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen 
zu laſſen. Aber da, wo dieſe wirtſchaftlichen Vorteile des Tages 
und die dauernden Linien der Geopolitik gleichläufig find, wie bei 
der Schaffung möglichſt vieler feſter Rheinübergänge zwiſchen 
Maxau und Mannheim, bei der Verbeſſerung der Durchgängigkeit 
der Pfalz von VNordoſten nach Südweſten im Sinne der alten 
Aaiſerſtraße, bei der Abwehr jedes Uebergriffs auf die ſüdweſt⸗ 
pfälziſche Jochfläche, der Wiedergewinnung des Pfälzer Glacis 
zur Saar kann die gegenſeitige Unterſtützung gar nicht genug 
gefördert werden. Um hier den nötigen Widerhall zu ſichern, 
müßte die Kenntnis der natürlichen Lebensbedingungen der Pfalz 
und ihrer Rulturlandfchaft weit über die heute „Pfalz“ benannten 
5 937 Quadratkilometer hinaus mindeſtens in Südweſt⸗Deutſch⸗ 
land und ganz Bayern viel mehr verbreitet werden, als fie es 
leider tatſächlich nur iſt. Richtig behandelt, ſpiegelt die Geopolitik 
der Pfalz das ganze Ringen „ und romaniſcher Kultur, 
Macht und Wirtſchaft im rheinpfälzer Mikrokosmus wieder, an 
der Stelle, wo eine der vielſeitigſten natürlichen Landſchaften 
des deutſchen Volksbodens mit den größten Zerrungen belaſtet iſt. 
Dieſe geopolitiſche Belaſtung wird nur durch bewußtes Ju⸗ 
ſammenwirken des ganzen rechtsrheiniſchen Sinterlandes über⸗ 
wunden werden können, das gerade in ſeiner Einſtellung zu dieſer 
Schickſalslandſchaft und ihr Verhältnis zur geſamtdeutſchen 
Weltbedeutung die eigenen jähen Aufſchwünge und Zuſammen⸗ 
brüche weltpolitiſchen Verſtändniſſes deutlich verrät. 


2 


Eine nahe liegende weitere Frage ſpringt auf: wie ſteht es 
mit der Einſicht in dieſe ihre geopolitiſche Rolle, — mit einem 
viel zu ſchweren Druck auf einem heute viel zu kleinen und 
innerlich durch ſcharfe Binnengrenzen mehr getrennten, als 
zuſammengeführten Raum — innerhalb der Pfalz von heute, 
die noch dazu nicht erſt ſeit der Induſtrialiſierung Mitteleuropas 
ein ſtellenweiſe übervölkertes Gebiet mit ſtarkem Wanderdruck 
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und entſprechender Auswanderung war, in der Zaardt, aber auch 
auf den Zochflächen und in den zu ſchmalen Tälern des 7 

Ein geopolitiſches Symptom für Unzulänglichkeiten in diefer 
Richtung iſt die Tatſache zentrifugaler Jüge in den Bevölkerungs⸗ 
Schwerpunkten. Der Pfalz von heute fehlt eine überzeugende 
Bernlandfchaft. Die natürliche Zauptſtadt der alten Pfalz am 
Rhein, die Siedelungsgruppe Mannheim⸗Zeidelberg, liegt außer⸗ 
halb des Aultur⸗, Macht⸗ und Wirtſchafts⸗Gebildes der jetzigen 
bayeriſchen Pfalz. Sie iſt ja eine aus ſechs heterogenen natürlichen 
Landſchaften zuſammengeballte, aber politiſch höchſt wichtige 
Reſt⸗Form, deren Stammverwandtſchafts⸗Grenzen überall weit 
über ihre heutigen politiſchen Grenzen hinausfallen, wodurch ſich 
beim Rheinpfälzer von heute das Gefühl des Gefährdet⸗Seins 
nicht in dem Maße einſtellt, wie er es haben müßte. Denn nach 
Süden bis zum Zagenauer Wald, nach Oſten in den Teilen der 
alten Aurpfalz und des alten Bistums Speyer, nach Norden ins 
alte Rur mainz, nach Weſten bis zur Saar grüßt ihn überall der 
verwandte rheinfränkiſche Stamm, der verwandte Laut, die 
verwandte Volksart, als deren Mittel⸗ und Kernlandſchaft, wenn 
auch ohne ſtrahlende ſtädtiſche Mittelpunkte er feine Zeimat fühlt. 

Die einzigen alten Macht⸗Ballungs⸗Punkte der heutigen 
Pfalz: Speyer und Iweibrücken, liegen exzentriſch und reichten 
mit ihren alten Gebieten über die heutige Pfalz weit hinaus; ſie 
bildeten Alammern gegen Oſten über den Rhein hinweg, wie gegen 
Weſten. So hat die Pfalz von heute eine Menge anſehnliche, 
charaktervolle ſtädtiſche Siedelungen, aber keine überzeugende 
Jauptſtadt, um deren natürliche Stelle Neuſtadt und Zaifers- 
lautern ringen. 

Aber Veuſtadt liegt mit ausgeſprochener Schutzanlehnung 
gegen Weſten, am Pfälzerwald, das Geſicht von der Zaardtlage 
einſeitig gegen © gewendet, reichseinwärts gekehrt, und 
Raiferslautern liegt ebenſo einſeitig ausgeſprochen mit Schutz⸗ 
anlehnung nach Süden, dem ganzen anthropogeographiſchen Geſicht 
nach Norden. Beide ſtehen an geopolitiſchen Verwerfungslinien, 
Bruchſpalten: Neuſtadt ausgeſprochen ſüddeutſch, geiſtiges 
Zentrum eines beweglichen Weinlandes; Raiferslautern ebenſo 
ausgeſprochen mitteldeutſch, faſt mit norddeutſchen Zügen, handels. 
und induſtrietätig, aber ernſter und herber. 

Vorwalten auch nur einer der Charaktertypen unter den 
Siedelungen würde ein geopolitiſches Zerausdrängen der politiſch 
fo wichtigen Pfälzer Candſchaft aus ihrem anthropogeographiſchen 
Gleichgewicht bedingen, das fie — tatſächlich, um mit Ya 
poleon III. zu reden, ein chef d' oeuvre de balance, ein Meiſterwert 
von Gleichgewicht, — vor dem Kriege beſeſſen hat. Dieſem 
Eindruck konnte ſich niemand entziehen, der längere Jeit amtlich 
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mit der Pfalz vor dem Kriege zu tun hatte, die geopolitiſch auf jo 
kleinem Raum vielleicht das intereſſanteſte Gebiet des deutſchen 
Vorkriegs⸗Reiches, vor allem aber eine Schule für taktvolle, 
vorſichtige geopolitiſche Behandlung war. Denn kein politiſches 
Gebiet des zweiten deutſchen Reiches hat ſchneller und feinfühliger 
auf geopolitiſche Fehlgriffe reagiert, vielleicht Elſaß⸗Lothringen 
ausgenommen. Keines war mit ſeiner Empfindlichkeit für jeden 
falſchen Ton beſſer geeignet, am Stoß ſüddeutſcher, mittel⸗ 
deutſcher und norddeutſcher Weſensart Männer zu erziehen, die 
über höchſt verſchiedenen natürlichen Landſchaften zuſammen⸗ 
bauend zu wirken lernten. Darin lag die große geopolitiſche 
Bedeutung der Pfalz für die Achtung und Ueberbrückung von 
Binnengrenzen innerhalb des deutſchen Volks⸗ und Rulturbodens, 
womit auch ihre ſtarke fermentierende Wirkung in dem ſonſt 
vielleicht zu einheitlichen, auf In⸗Zucht geſtellten Perſonalkörper 
des bayeriſchen Beamtentums ſich erklärt, ob es nun auf Gebieten 
der Kultur, der Macht oder Wirtſchaft zu wirken hatte, — eine 
Wirkung, die weit über den Anteil der Pfälzer Volkszahl 
hinausging. 

Bei der — mit allen Zwiſchenſpielen doch mehr als ſieben⸗ 
hundertjährigen — Symbioſe, dem Zufammenleben der raum⸗ 
wuchtigeren und raumgrößeren rechtsrheiniſchen bayeriſchen 
Landesteile und der heutigen Pfalz, hat die Pfalz tatſächlich in 
vielen Dingen eine ähnliche Rolle geſpielt, wie beim Juſammen⸗ 
wachſen von England und Schottland das viel kleinere, aber 
zuletzt die Dynaſtie, ſtarke Impulſe und einen willensſtärkeren 
Bevölkerungseinſchuß ſpendende, raumbewußtere Teilgebiet — 
wie man das leicht in den meiſterhaften Ausführungen von 
Macaulay darüber finden kann. 

Dieſes größere Vorbild müßte der Pfalz ſehr zu denken 
geben, wenn ſie an Veränderungen des gegenwärtigen Juſtandes 
denkt. Wie ganz anders hätte ſich in beiden Fällen das Schickſal 
geſtaltet, wenn derſelbe politiſche Raum, ſtatt der vielfach 
richtunggebenden Verbindung mit Größeren, des Zineintauchens 
in raumweitere Verbände als aftivfter, bewußteſter Teil, 
Bindungen mit benachbarten, gleichartigen Landſchaften, im einen 
Fall z. B. ſkandinaviſchen, im andern Fall rheiniſchen eingegangen 
wäre. Sätte er dann die Rolle ſpielen können, die ihm für das 
Geſamtgepräge feines größeren Volkstums vorbehalten blieb, 
hätte er ſie beſſer geſpielt, oder wäre er als Individuum in einer 
etwas größeren, aber doch für die Aufgabe nicht genügend großen 
Teillandſchaft aufgeſogen worden: 

Das iſt, auf die letzte Form gebracht, die geopolitiſche 
Lebensfrage der Pfalz von heute, wie fie etwa der geographiſch 
und geſchichtlich durchgebildete Pfälzer von innen ſehen könnte, 
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und der rechtsrheiniſche Bayer, aber auch der Großdeutſche 
von außen. 

Und wir ſehen, daß ſich die beiden Frageſtellungen ungefucht 
in letzten Auswirkungen decken. Eine uralte Kernlandſchaft des 
alten, erſten Reiches, zum gefährdetſten Grenzland gegen ſeinen 
aktivſten Gegner geworden, vom Stammes ⸗Geſichtspunkt heute 
noch ein Kernland, aber aus ſechs grund verſchiedenen Landſchaften 
zuſammengeſetzt, über denen trotzdem deutlich ein ſtarkes Zu- 
ſammengehörigkeitsbewußtſein lebt, fo ſehen wir in der Pfalz 
einen Mikrokosmus für geopolitiſche Betrachtung lebenswichtiger 
Zukunftsfragen des deutſchen Volks⸗ und Rulturbodens überhaupt! 


Pfälzer Candſchaft 


Daniel Häberle 


„Am deutſchen Strom, am grünen Rheine, 
Zieht Du Dich hin, o Pfälzerland!“ 
Eduard Joſt. 

Ueber ein Jahrhundert war die Pfalz am Rhein das am 
weiteſten gegen Weſten vorgeſchobene Gebiet Bayerns. Vom 
Zauptlande durch Württemberg und Baden getrennt, iſt fie mit 
5937 Quadratkilometern der kleinſte der acht bayeriſchen Rreife, 
nach der Zahl der Bevölkerung ſteht fie an dritter Stelle, nach 
der Dichte aber übertrifft ſie die andern alle. Durch den Frieden 
von Verſailles iſt fie 3990 über Wacht auch zum Grenzland des 
Deutſchen Reiches und zu einem vorgeſchobenen Bollwerk des 
Deutſchtums an der äußerſten Weſtmark geworden und hat 
außerdem noch 7,4 v. . ihrer Fläche und 9 v. 3. ihrer Bevöl⸗ 
kerung auf 75 Jahre an das neugeſchaffene Saargebiet ab⸗ 
geben müſſen. 

Im Grunde genommen iſt die heutige Pfalz, die ſich mit der 
alten Kurpfalz keineswegs deckt, ein verhältnismäßig junges 
politiſches Gebilde, da ſie erſt durch die Pariſer Frieden 
von 384 und 3859 und nach ihrem Zeimfall an Bayern, von 
geringen ſpäteren Grenzberichtigungen abgeſehen, ihre jetzige 
Abgrenzung und Abrundung erfahren hat. Noch jünger iſt der 
Name Pfalz für unfer Land, da er erſt am ). Januar 3838 durch 
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den für feine Heimat begeiſterten König Ludwig I. an Stelle der 
von 3836 bis 3837 gebrauchten Benennungen „Ueberrhein“, 
„Rheinbayern“, „Bayeriſcher Rheinkreis“ zur Einführung ge- 
langte. Der Name hat auch noch feine beſondere Bedeutung: er 
erinnert ſowohl ſtolz an die glanzvolle Vergangenheit, da noch 
die Wittelsbacher im alten Reich als Pfalzgrafen bei Rhein ihres 
Amtes walteten, als auch an den Schickſalsſtrom des deutſchen 
Reiches, den Rhein. 

Die große geſchichtliche Vergangenheit macht 
dieſes ſchöne Land, den Kern des deutſchen Reiches im Mittelalter, 
wegen ſeiner hohen Aulturbedeutung zu einer der anziehendſten 
Gegenden Deutſchlands. Mannigfache Einſchätzung und Wert⸗ 
ſchätzung hat es von jeher gefunden. Da iſt kaum ein Fleckchen 
ſahichte Erde, das nicht zu erzählen wüßte von deutſcher Ge⸗ 
chichte. Am mächtigen Rheinſtrom erheben ſich auf den Brund- 
mauern römiſcher Kaſtelle jetzt Baudenkmäler edelſter Art, von 
den Bergen grüßen die Ruinen ſagenumwobener Burgen und 
Schlöſſer und in ſtillen Tälern trauern die Trümmer erinnerungs⸗ 
reicher Alöſter und Abteien. Sie alle verleihen der Pfälzer 
Landſchaft den beſonderen Reiz der Poeſie und Romantik. Welche 
Fülle der Erinnerungen aus großer Zeit umſchließen die Namen 
Speyer, Kaiſerslautern, Trifels, Ebernburg und Zambacher 
Schloß! Strömten doch auf dieſem am 27. Mai 3832 nicht weniger 
als dreißigtauſend Deutſche, vorwiegend Pfälzer, zuſammen, um 
ihrem Streben nach Einheit und Freiheit Ausdruck zu geben. 

Unter den übrigen deutſchen Landſchaften nimmt ja die Pfalz 
nach ihrem Flächeninhalt an und für ſich keine beſondere Stellung 
ein, wohl aber neben ihrer geſchichtlichen Vergangenheit wegen 
ihrer hohen wirtſchaftlichen Bedeutung und nicht zuletzt wegen 
der auf ihrer Vielgeſtaltigkeit beruhenden landſchaftlichen Schön⸗ 
heit. Da ſie in ihrer jetzigen Geſtalt durch politiſche Abmachungen 
aus nicht weniger als 44, verſchiedenen Landesherren gehörenden 
Gebieten und 75 Bondominaten künſtlich zuſammengeſchweißt 
wurde, iſt es leicht erklärlich, daß ſie keine geographiſche Einheit, 
kein in ſich . Naturgebiet, alſo auch keine einheitliche 
Candſchaft ausmachen kann. Der Oſten und Weſten, der Norden 
und Süden des Landes ſind im geologiſchen Aufbau und in der 
Bodengeſtaltung vollſtändig voneinander verſchieden; ohne ſcharfe 
Grenzen gehen dieſe Stücke in die Wachbargebiete über. Ebenſo 
fehlt dem viel verzweigten Flußnetz die Einheit; den Gſten ent⸗ 
wäſſert der Rhein, die Bäche im Weſten gehen zur Saar, die im 
Norden zur Nahe. Aehnliche Gegenſätze beſtehen im Klima, in 
der Rultur des Bodens und in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen. 

So iſt die Pfalz ein vielgeſtaltiges Land. Aber gerade auf 
dem von der Natur geſchaffenen reizvollen Wechſel beruht die 
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Schönheit der pfälziſchen Landſchaften, die auf 
einem verhältnismäßig kleinen Raum vereinigt, unſer Gebiet 
zu einer der intereſſanteſten Gegenden Deutſchlands machen. In 
dieſem „Garten Deutſchlands“ ſchließen ſich reiche Ebenen, reben ; 
umkränzte Zügel, herrliche Bergwälder und fruchtbare Soch⸗ 
flächen moſaikartig zu einem bunten Ganzen zuſammen und bieten 
durch den raſchen Wechſel der ſo ganz verſchiedenen, aber wegen 
ihrer Eigenart beſonders anſprechenden Landſchaften freundliche 
Bilder von großer Mannigfaltigkeit, wie fie in den andern 
deutſchen Mittelgebirgen kaum ſchöner zu finden ſind. Dieſer 
abwechſlungsreiche aber gerade deshalb fo anziehende Charakter 
der pfälziſchen Landfchaften tritt beſonders dann in Erſcheinung, 
wenn wir von den Zöhen des Vordpfälzer Berglandes, z. B. vom 
Donnersberg, Königsberg, Potzberg und Remigiusberg oder von 
einem der Randberge des Pfälzerwaldes gegen die Rheinebene, 
3. B. vom Peterskopf, von der Kalmit, dem Trifels und der 
Madenburg Umſchau halten oder wenn wir vom Eſchkopfturm 
oder Weißenbergturm im Zerzen des Pfälzerwaldes, oder im 
Süden von der Wegelnburg aus unſere Blicke in die Runde 
wandern laſſen: Stets trifft das ſchauende Auge neue Bilder und 
weite Räume eröffnen ſich einer unvergleichlich ſchönen Fernſicht. 
Zu unfern Füßen ringsum und bei klarem Wetter hinaus bis zum 
fernften Sorizont liegen die reichen Baue der Pfalz vor uns aus⸗ 
gebreitet. Liebliche Täler mit munteren Forellenbächen winden 
ſich zwiſchen herrlichen Bergwäldern, ſaftige Wieſengründe, 
getreideſpendende Felder, reichbeladene Obſtbäume und reben- 
umſchlungene Zöhen ſchaffen mit den eingeſtreuten Wohnſtätten 
der Menſchen ungemein anmutige und freundliche Landſchafts⸗ 
bilder und weiten ſich zu einem Gemälde voll Reichtum und 
Fruchtbarkeit. 

Dieſe Bilder find jedem Pfälzer wohl vertraut. Und doch 
ſind ſie wieder ſo ganz verſchieden: in der Rheinebene und an der 
Zaardt ganz anders wie am Donnersberg oder im Weſtrich oder 
gar im Pfälzerwald. Wir ſehen und fühlen es, daß dieſe einzelnen 
Landſchaften eine Einheit bilden, nur laſſen ſie ſich nicht immer 
ohne Weiteres umgrenzen. Schon der Pfalz an und für ſich fehlen 
natürliche Grenzen faſt vollſtändig. Nur nach Oſten bildet in 
gewiſſem Sinne die Stromrinne des Rheins einen natürlichen 
Abſchluß des Landes. Die jetzige politiſche Grenze führt ſowohl 
im Süden wie im Weſten und Norden ohne natürliche Be⸗ 
dingtheit, ſo wie ſie ſich geſchichtlich allmählich herausgebildet 
hat, vom Rhein aus im großen, nach Norden gerichteten Bogen 
bergauf, bergab wieder zum Rheine zurück. Aus dem Fehlen 
natürlicher äußerer Grenzen ergibt ſich ganz von ſelbſt auch die 
Schwierigkeit, die einzelnen pfälziſchen Gebiete nach ihrer natür⸗ 
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lichen Beſchaffenheit wieder von einander abzugrenzen, da eine 
natürliche Einteilung ganz anderen Geſetzen gehorchen muß, wie 
eine politiſche. Schon mancherlei Vorſchläge ſind in dieſer Be⸗ 
ziehung gemacht und die verſchiedenſten Namen ver⸗ 
wendet worden. Bald knüpfte man an die hiſtoriſche Ueberlieferung 
an, bald war die Verſchiedenheit der Oberflächengeſtaltung und des 
tieferen Untergrundes für die Benennung maßgebend, bald 
verfuhr man auch ganz willkürlich. Am leichteſten machten es ſich 
die, welche einfach nur Vorderpfalz und Zinterpfalz oder Weſtrich 
unterſchieden, wobei fie die Rheinebene und die aardt zur Vor⸗ 
derpfalz, alles dahinterliegende, insbeſondere auch den ganzen 
Pfälzerwald, der ja gewiſſermaßen in landſchaftlicher, kultureller 
und ethnographiſcher Beziehung eine Scheide bildet, zum Weſtrich 
rechneten. Andere nahmen eine Dreiteilung vor und zwar Rhein⸗ 
ebene, Saardtgebirge und Weſtricher Sinterland. Daneben wurden 
auch die Wamen Vordvogeſen, Südpfälziſches Bergland, Pfäl- 
ziſches Gebirge, Pfälzerwald, Wasgenwald, Pfälzer Bergland, 
Vordpfälzer Bergland, Wasgau, Speyergau, Wahegau, Bliesgau, 
Wonnegau, Zweibrüder Weſtrich uſw. verwendet. Einige dieſer 
Wamen find ja ganz gut gewählt und entſprechen auch natürlichen 
Landſchaften, andere dagegen haben vielfach nur hiſtoriſche Be⸗ 
deutung und deshalb für Zwecke einer wiſſenſchaftlich begründeten 
Landeskunde keine Berechtigung. 

Wir haben eine ganze Reihe von Pfälzer Landfchaften von 
einheitlichem Gepräge. Worauf beruht nun ihr gleichartiger 
Charakter, der uns fo unwillkürlich zum Bewußtſein kommt? Es 
iſt eine ganze Reihe von Einflüſſen, die teils von der Natur, teils 
von der menſchlichen Tätigkeit ausgehen, auf das Landſchaftsbild 
wirken und ſeinen Charakter bedingen. Berg, Tal und Ebene ſind 
die Grundformen unſerer Pfälzer Landſchaft; dazu treten Wald 
und Waſſer als belebendes Moment. Zwifchen ihnen und auf 
ihnen als Schauplatz erſcheinen die Werke von Menſchenhand als 
Siedlungen, bald als Einzelhöfe wie im Pfälzerwald, bald in 
geſchloſſenem Verband, ferner Wieſen, Felder und Weinberge in 
ihren nach den Jahreszeiten wechſelnden Farben und ſchließlich 
die Verkehrswege in ihrer mannigfachen Ausgeſtaltung. Und über 
alles ſpannt ſich der Simmel, die Lufthülle mit ihrem Alima. 
Aber dieſe verſchiedenen Erſcheinungen ſtehen nun keineswegs 
nebeneinander, ſondern ſie durchdringen einander, ſie hängen von 
einander ab. Denn die anorganiſche Watur wirkt nicht nur auf 
die Pflanzen ⸗ und Tierwelt, ſondern auch auf den Menſchen ein 
und beeinflußt ſeine Seßhaftmachung, ſeine wirtſchaftliche Betä⸗ 
tigung und Lebensweiſe. So ergibt ſich die Landfchaft aus der 
urſächlichen Verknüpfung aller Einzelerſcheinungen. Das iſt die 
wirkliche „Watürliche Landſchaft“, wo Natur und 
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menſchenwerke in engſter Wechſelbeziehung zueinander ſtehen, wo 
die wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe von den natür⸗ 
lichen Bedingungen abhängen. Nur wenn wir dieſe Tatſachen 
richtig verſtehen, können wir eine den Anforderungen der modernen 
Candeskunde entſprechende Gliederung vornehmen. Unter dieſem 
Geſichtspunkt habe ich im Jahre 393) folgende natürliche Land- 
ſchaften der Pfalz aufgeſtellt und naher begründet: Rheinebene, 
Jaardt, Pfälzerwald, ee Zochfläche, Weſtpfälziſche 
Moorniederung und VNordpfälzer Bergland. Innerhalb dieſer 
ſechs Gebiete kehrt im allgemeinen das gleiche Landſchaftsbild 
immer wieder, wenn es auch im Einzelnen manche Verſchieden⸗ 
heiten zeigt. 

Zu unſeren wohl am deutlichſten ausgeprägten und am beſten 
begrenzten natürlichen Landſchaften gehört der etwa j soo Qua- 
dratkilometer umfaſſende pfälziſche Anteil an der Ober ⸗ 
rheiniſchen Tiefebene oder kurz die Vorderpfalz. Es iſt 
ein in wechſel vollen Bildern ſich darbietendes, mit nur wenigen 
Ausnahmen fruchtbares, dichtbevölkertes Flachland. Im Gften 
wird es auf etwa 85 Kilometer begrenzt von dem breiten Bett 
des Rheins, im Süden gegen das Elſaß von der Lauter, im Weſten 
von der Zaardt und dem ihr vorgelagerten Zügelland, und im 
Norden gegen Rheinheſſen von dem Eisbach. Bodengeſtaltung, 
Bodenbeſchaffenheit und klimatiſche Verhältniſſe machen die 
Rheinebene zu einem der bevorzugteſten Teile Deutſchlands, der 
auf eine Jahrtauſende alte Kultur zurückblicken kann und infolge 
ſeiner günſtigen Verkehrslage an dem Großſchiffahrtswege des 
Rheins eine hohe wirtſchaftliche Entwicklung aufweiſt. 

Weſtlich an die Rheinebene ſtößt ein von der Natur beſonders 
reichbedachtes Gelände, die weinberühmte Sa ardt. Ihre Nord⸗ 
und Südgrenze iſt durch den Lauf der Eis und Queich bezw. 
Lauter, ihre Weſtgrenze durch den bewaldeten Steilabfall des 
Pfälzerwaldes deutlich beſtimmt; nur gegen Oſten gehen ihre 
Vorhügel ohne ſcharfe Scheidelinie allmählich in die Rheinebene 
über. Im bunten Wechſel reiben ſich hier Hügel und Täler 
aneinander. Das bevorzugteſte Gebiet iſt das mit unüberſehbaren 
Weinbergen bedeckte wellige Vorland der Mittelhaardt, alſo 
ungefähr die Gegend von Neuſtadt bis gegen Zeryheim hin, das 
die weltberühmten Weinorte Dürkheim, Wachenheim, Deides⸗ 
heim, Forſt, Ruppertsberg u. a. in ſich birgt. Eine Wanderung 
entlang dem Gebirgsrand, namentlich an der Oberen Saardt durch 
die zahlreichen in dichten Obſthainen verſteckten Winzerdörfer mit 
ihrer eigenartigen Bauweiſe gehört zu den reizvollſten, die man 
ſich denken kann. Ein grüner Kranz von Weinbergen, ausge⸗ 
dehnten Obſtanlagen, lichten Kaſtanienwäldern und üppigem 
Akaziengebüſch ſteigt bis zur unteren Waldgrenze mit ihren 
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dunklen Riefern empor. Darüber grüßen von den Zöhen alters- 
graue Burgruinen als Jeugen einer großen geſchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit. Das Weinbaugebiet an der Zaardt umfaßt 34 600 
Zektar mit ungefähr 277 Weinorten und ift ſomit das größte 
Weinbaugebiet Deutſchlands. Wicht weniger als Iso Millionen 
Rebſtöcke werden von 30 ooo Winzerbetrieben ‚gepfiest. Nach 
Oſten ſchweift der Blick über die weite Rheinebene mit ihren 
Feldern, Wieſen und Wäldern und über die dazwiſchen einge⸗ 
ſtreuten Dörfer und Städte, über den gleich einer ſilbernen 
Schlange ſich hinwindenden Strom hinüber bis zum Odenwald 
und Schwarzwald. Beim Ueberſchreiten jeder Bodenſchwelle 
zeigt die herrliche Landfchaft dem Wanderer neue reizvolle Bilder 
und beſtärkt ihn in der Ueberzeugung, daß die Zaardt zu den 
ſchönſten und reichſten Gebieten von ganz Deutſchland gehört. 

Ueber der Zaardt erhebt ſich der Pfälzerwald, der nach 
dem Speſſart das größte deutſche Laubwaldgebiet darſtellt und 
mit ſeinen herrlichen, auf Buntſandſtein ſtockenden Forſten über 
ein Viertel der Pfalz bedeckt. Er bildet ein geſchloſſenes Ganzes, 
welches das Flächen viereck Grünſtadt — Weilerbach — Eppen⸗ 
brunn — Schweigen umfaßt, und zeigt ein durch tief eingeſchnittene 
Täler gegliedertes Gewirr von bewaldeten Rücken und Kuppen, 
verebneten Söhen und maſſigen Bergklötzen, die aber in feinem 
ſüdlichen Teil in ſcharfe Grate, allſeitig zulaufende Kegelberge 
und eigenartige Felsbildungen übergehen. Unabſehbare Wälder, 
das Jagdgebiet des „Jägers aus Kurpfalz“, bedecken Berg und 
Tal und machen den Pfälzerwald mit zu den ſchönſten CLandſchaften 
der deutſchen Mittelgebirge. Alles, was ſonſt zu deren Ruhm und 
Preis aufgezählt wird, iſt auch bei ihm in reizvollem Wechſel zu 
finden und eignet ihn deshalb wegen ſeiner leichten Zugänglichkeit 
zu einem bevorzugten Wander⸗ und Erholungsgebiet. 

Mach Südweſten geht der Pfälzerwald in eine fruchtbare, 
faſt waldfreie Plateaulandſchaft über, die wir als Ausläufer der 
Lothringiſchen Muſchelkalkplatte mit dem VWamen Süd weſt⸗ 
pfälziſche Hochfläche bezeichnen. Eine von Bitſch über 
Erlenbrunn, Pirmaſens, Clauſen, Waldfiſchbach, Steinalben, 
Bann nach Landſtuhl gezogene Linie kann ungefähr als Grenze 
zwiſchen dem Pfälzerwald und dem daran angelehnten Ackerbau⸗ 
gebiet gelten. Dieſes gliedert ſich wieder in die Sickinger Zöhe 
mit ihren verebneten langgezogenen Rücken, ſteilabfallenden 
bewaldeten Sängen und tief eingefchnittenen Tälern, und das 
mehr wellige Hügelland ſüdlich des Schwarzbaches in der Zwei⸗ 
brücker⸗ und Bliesgegend. Günſtige klimatiſche Verhältniſſe 
bieten im Verein mit dem fruchtbaren Kalkboden alle Vorbe⸗ 
dingungen für die hohe wirtſchaftliche Kultur, durch welche dieſes 
dichtbeſiedelte Ackerbaugebiet von jeher ſich auszeichnet. 
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An die Sickinger Zöhe lehnt ſich die Weſtpfälziſche 
Moorniederung oder das Landſtuhler und Zomburger 
Gebrüch, die von Raiferslautern nach Südweſten ziehend und 
beherrſcht von VNanſtein, der Seite Franz von Sickingens, als 
eine breite, früher vollſtändig verſumpfte Talung mit zahlreichen 
großen Weihern gewiſſermaßen als etwas Fremdartiges mitten 
in ein dichtbevölkertes und verkehrsreiches Gebiet eingelagert iſt 
und auch die weſtlichen Ausläufer des althiſtoriſchen Reichswaldes 
(Bannforſt Lutra) in ſich ſchließt. Durch die planmäßig fort⸗ 
ſchreitende Kultivierung verliert aber die Bruchlandſchaft immer 
mehr ihr eigentümliches Gepräge und in einem Menſchenalter 
werden vorausſichtlich die Torfſtiche ausgebeutet und durch 
Rulturland und Wald erſetzt fein. 

Das Berg⸗ und Zügelland der VNord⸗ und Vordweſtpfalz 
bildet einen Teil des Pfalz⸗Saarbrücker Roblengebirges und wird 
unter dem VWamen Vordpfälzer Bergland zuſammen⸗ 
gefaßt; im VNordoſten geht es allmählich in das Rheinheſſiſche 
Sügelland über. Seine Grenzen werden ungefähr durch Kirch⸗ 
heimbolanden — Ebernburg — St. Ingbert — Somburg beſtimmt. 
Es ift, wie der Pfälzer fagt, ein buckeliges Land, als deſſen höchſte 
Erhebungen uns der Donnersberg, Königsberg und Potzberg 
entgegentreten. Die Eigenart dieſer Landſchaft beruht auf der 
außerordentlichen, durch die verſchiedenſten Geſteinsarten be⸗ 
dingten Mannigfaltigkeit der Bodengeſtaltung, die in dem 
ſtändigen Wechſel von breiten, langgeſtreckten, felderbedeckten 
Rücken und gerundeten, bewaldeten Kuppen, in der unmittelbaren 
Aufeinanderfolge von engen menſchenleeren Schluchten und breiten 
dichtbeſiedelten und wohlbewäſſerten Tälern in Erſcheinung tritt. 
Berg und Tal, Wald und Feld, Weinberge und Wieſen, und 
dazwiſchen die Wohnſtätten betriebſamer Menſchen reihen ſich in 
raſcher Folge aneinander. Aber gerade dieſe ſcheinbar ganz 
regelloſe Anordnung erzeugt außergewöhnlich reizvolle Land⸗ 
ſchaftsbilder. Wer einmal vom Donnersberg, Lemberg, Diſi⸗ 
bodenberg, Potzberg, Königsberg und Remigiusberg Umſchau 
gehalten oder von der Ebernburg auf die Vereinigung von 
Nahe und Alſenztal hinabgeblickt hat, dem werden die abwechſ⸗ 
lungsreichen und das Auge immer wieder von Neuem feſſelnden 
Bilder unvergeßlich bleiben. 

Das Nordpfalzer Bergland iſt, nachdem der früher betriebene 
Bergbau unter dem auswärtigen Wettbewerb zum Erliegen kam, 
ein reines Landwirtſchaftsgebiet mit ausgedehntem Getreidebau 
und blühender Viehzucht geworden; dazu tritt an günſtigen Stellen 
noch ein lohnender Obſtbau. An den nach Süden geöffneten 
Berghängen am Unterlauf von Lauter, Glan und Alſenz und in 
deren YIebentälern ſowie im lieblichen Zellertal hat auch der 
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Weinbau eine Stätte gefunden, deſſen Erzeugniſſe mit denen 
anderer Gebiete wohl in Wettbewerb treten können. 

Damit haben wir unſere Wanderung durch die Pfälzer Gaue 
beendet, die verſchiedenen Landſchaften vor uns geſehen und 
verfucht, ihre Sauptmerkmale hervorzuheben. Jede davon hat 
ihre eigenen Reize und wer ſich liebevoll in ſie vertieft, wird 
immer neue Schönheiten in ihnen entdecken. Jede aber erinnert 
auch an ihre ſchickſals reiche Vergangenheit. Die 
Wogen der Völker, die Stürme der Zeit ſind zu wiederholten 
Malen zerſtörend darüber hinweggebrauſt, aber keine konnte die 
reichen Fluren dauernd vernichten; in treuer Seimatliebe hängt 
der Pfälzer an der erkämpften und ererbten Scholle. Immer und 
immer wieder hat das rührige und arbeitsfrohe Volk das unter 
tauſend Opfern feſtgehaltene Land aus Schutt und Trümmern zu 
neuem Leben erweckt und für deſſen unabläſſig fortſchreitende 
Kultur neue Formen geſchaffen. 

So verſchieden die Pfalzer Landſchaften nach ihrer geſchicht⸗ 
lichen Vergangenheit, nach ihrer Landesnatur und ihren wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſen auch ſind, ſo werden ſie 
doch wieder geeinigt und verbunden durch die Be völkerung. 
Urſprünglich beſaß ſie allerdings trotz der geringen Größe des 
Landes bei der früher beſtehenden Jerſplitterung in viele Serr⸗ 
ſchaften nur wenig Einheitlichkeit im Charakter, in Sprache, 
Lebensweiſe und Brauch. Im Laufe der Zeit hat ſich an der 
großen Völkerſtraße, im Durchgangsland von Vandalen und 
Goten, Sueven und Burgunden, Spaniern und Niederländern, 
der Zufluchtsſtätte von glaubenstreuen Wallonen, Zugenotten 
und Mennoniten aber doch eine Bevölkerung von glücklicher 
Miſchung des Blutes entwickelt, das in feiner Sonderart zu 
ſeinen geſegneten Fluren gut paßt. Gleichzeitig mit dem Auf⸗ 
blühen des Landes, namentlich ſeit der Wiederaufrichtung des 
Deutſchen Reiches iſt die Bevölkerung nunmehr ſichtbar auch zu 
einem politiſchen Ganzen verwachſen. Der Pfälzer iſt ein ebenſo 
guter Bayer wie Deutſcher. Wie die heimatliche Landſchaft, fo 
iſt auch die heimatſtolze Bewohnerſchaft rein deutſch und ſie hat 
in ſchweren Jeiten den Beweis erbracht, daß fie auch deutſch 
bleiben will. 
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Bayern und Pfalz 
in Geſchichte und Gegenwart 


von 
Hermann Schreibmüller 


„Bayern und Pfalz, Gott erhalt's!“ — ſo lautet ein hübſches 
Reimſprüchlein, das ſchon unzählige Feſtaufſätze und beſonders 
Feſtreden wirkungs voll geſchloſſen hat. 3848 bildete es den Titel 
einer bei Reimer in Berlin erſchienenen verworrenen Schrift des 
Politikers und Siſtorikers Zormayr. In den früher viel ge⸗ 
brauchten Lehrbüchern der bayeriſchen Geſchichte von Dittmar 
und Sattler war zu leſen, daß jenes Sprüchlein auf die Zochzeit 
zurückgehe, die 1225 der bayeriſche Zerzogsſohn Otto zu Strau⸗ 
bing mit der Welftn Agnes gefeiert habe. Dieſe Erklärung ift 
geſchichtlich wie ſprachlich gleich unhaltbar. Die Entſtehung kann 
erſt in die Zeit nach 386 fallen, als das Land am Ueberrhein an 
Bayern kam, das Geburtsjahr wird ſich ſchwerlich mehr genau 
feſtſtellen laſſen. Sicherlich iſt es aus älteren Vorläufern wie 
„Aurpfalz (oder Fröhlich Pfalz) — Gott erhalt's“ — umgebildet. 
Aber ganz abgeſehen vom Alter, dem die Geſchichtsforſcher nach⸗ 
ſpüren mögen — im Lauf eines Jahrhunderts bayeriſch⸗pfälziſcher 
Schickſalsgemeinſchaft hat ſich der viel verwendete Reimſpruch 
mit ſo tiefen Gemüts⸗ und Stimmungswerten erfüllt, daß ſein 
Inhalt heute mehr als je das Sinnbild der Schickſalsver⸗ 
bundenheit Binnendeutſchlands mit dem deutſchen Rhein iſt. 

Vor einiger Zeit hat der Würzburger Siſtoriker Anton 
Chrouſt „Franken und Bayern” behandelt; noch weit reizvoller 
iſt das Problem „Bayern und die Pfalz“, da die Wurzeln des 
Verhältniſſes dieſer beiden viel weiter in die Vergangenheit 
zurückreichen. 

Die politiſchen Beziehungen zwiſchen Bayern und der Pfalz 
beginnen mit dem Jahre 3254, in dem die Pfalzgrafſchaft 
bei Rhein von den Welfen an die Wittelsbacher überging. 
„Bayern“ war damals noch ein rein bayeriſches Zerzogtum, das 
ſeit einem Menſchenalter die Wittelsbacher inne hatten; „Pfalz“ 
war erſt ſeit 556 ein kleines Territorium am Oberrhein, das ſich 
aus ſaliſchem Erbgut und einigen pfalzgräflichen Amtslehen 
zuſammenſetzte. Die neue Pfalzgrafenwürde überragte an Be⸗ 
deutung die herzogliche, ſo daß der Pfalzgrafentitel vor den 
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Zerzogstitel trat. Mit kluger Anwendung aller Mittel der 
Territorialpolitik, wußten die neuen, landfremden Pfalzgrafen, die 
in der ſchon ziemlich abgeſchloſſenen oberrheiniſchen Territorien⸗ 
welt als unwillkommene Eindringlinge galten, ihren Beſitz auf 
beiden Ufern des Rheines zu mehren, beſonders die Bifchöfe von 
Speyer und Worms mußten ihnen manches Gut und Recht 
abtreten Die erſten beiden Pfalzgrafen (bis 5253) fühlten ſich 
noch mehr als bayeriſche Herzöge; unter dem dritten, dem in 
eidelberg geborenen Ludwig II., dem bei der Teilung von 3255 
Oberbayern zugefallen war, tritt die Pfalz ſtärker her vor. 

Ein Viztum (vicedominus) waltete in Seidelberg als oberfter 
Beamter. Der Doppellandesherr wechſelte ſeinen Aufenthalt 
zwiſchen München und Zeidelberg; Rechnungen bezeugen es uns 
noch, daß er manchmal „an den Rhein ging“. Erſt mit dem Zaus⸗ 
vertrage von Pavia im Jahre 3329 beginnt die ſel bſtändige 
Geſchichte der Pfalz. Zu ihr gehörte ein Stück der heutigen 
Oberpfalz, die bis zur Mitte des 76. Jahrhunderts „Pfalz in 
Bayern“ hieß. Die Stellung am Rhein verwickelte die Wittels⸗ 
bacher in weltweite politiſche und kulturelle Beziehungen. 

Das Verhältnis zwiſchen Bayern und der Pfalz war von 
3329 bis 5777, bis zum Ausſterben der Münchener Sauptlinie, 
zunächſt dyn aſtiſcher Art, beſchränkte ſich aber naturgemäß 
nicht darauf. Die beiden Wittelsbachiſchen Hauptlinien wahrten 
ſchon in ihren Titeln ihr bayeriſch⸗pfälziſches Geſamteigentum, 
„Zausunionen“ (Familien verträge), die ſogar noch über Bayern 
und Pfalz hinausgriffen, betonten und ſicherten die Zufammen- 
gehörigkeit ſämtlicher Wittelsbacher. Es fehlte aber auch nicht 
an Zwiſtigkeiten. Ihre Wurzel liegt in dem Streit um die 
Rurwürde im 74. Jahrhundert. Seit 3608 und 360g ſtanden ſich 
die pfälziſchen und bayeriſchen Wittelsbacher an der Spitze von 
Bekenntnisbünden feindlich gegenüber, die ſich im Jojährigen 
Kriege verhängnis voll auswirkten. 3777 bis 3799 vereinigte Karl 
Theodor die geſamten Wittelsbacherlande als „Churpfalz⸗ 
Bayern“. Daß ihm Max Joſeph aus der Linie Zweibrücken⸗ 
Birkenfeld folgte, hätte Oeſterreich gar zu gerne verhindert. Aber 
erſt der Anfang des 39. Jahrhunderts zerſchnitt das alte Band 
zwiſchen Bayern und der Pfalz: 380) kam der linksrheiniſche Teil 
mit den geſamten linken Rheinlanden an Frankreich, 5803 der 
rechtsrheiniſche Teil mit den Städten Zeidelberg und Mannheim 
an Baden. Pietät voll aber inhaltslos, überdauerte der Landestitel 
„Pfalz⸗Bayern“ dieſe ſchweren Verluſte. Bayern entwickelte ſich 
ſeitdem ins Fränkiſche und Schwäbiſche hinein. Die ehedem ſo 
adelsreiche Pfalz wurde entadelt; ihre drei bedeutendſten Adels⸗ 
geſchlechter gewannen in Veubayern eine neue Zeimat, die 
Leininger in Amorbach, die von der Leyen in Waal, die Dürck⸗ 
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heim⸗Montmartin in Steingaden. Die neuadligen von Zofenfels 
waren von Zweibrücken nach München geflüchtet. 

Das zerriſſene Band wurde am Ende des napoleoniſchen 
Jeitalters wieder neu geknüpft. Am 6. Mai 3836 trat Bayern 
den Beſitz der neu gewonnenen „Lande am Ueberrhein“ an. 
Unterdeſſen war „Bayern“ durch die Erwerbung fränkiſcher und 
ſchwäbiſcher, weltlicher und geiſtlicher, katholiſcher und proteſtan⸗ 
tiſcher Gebiete zu einem völlig neuartigen Staate geworden, 
andrerſeits deckte ſich der neue rheiniſche Kreis nicht entfernt mit 
der alten (Kur-) Pfalz, ſondern enthielt teils mehr, teils weniger. 
So war es in gewiſſem Sinne doch ein neuer Bund, den „Bayern“ 
und „Pfalz“ damals eingingen. So wenig wie Seifen und 
Preußen iſt Bayern gern an den politiſch gefährlichen Rhein 
gegangen. Das gleichſtämmige, ſchön anſchließende Salzburg 
hätte ihm weit beſſer behagt. Aber heute dürfen wir es 
als beſondere Schickſalsfüg ung preiſen, daß 
Bayern damals mitdie Wacht am Rheinbezie hen 
mußte. Das Verſprechen zwiſchen Unterfranken und der Pfalz 
eine bayriſche Landbrücke zu ſchaffen, konnte Geſterreich nie er⸗ 
füllen, daher die bis in die neueſte Zeit an Bayern gezahlte 
„Kontiguitätsentſchädigung“ von joo ooo Gulden. Erſt ſeit dem 
J. Januar 3838 trägt der überrheiniſche Kreis den altgeſchicht⸗ 
lichen Wamen „Pfalz“, den ihm Rönig Ludwig J. verlieh. Die 
Bezeichnungen „hein bayern“ und „Rheinpfalz“ find 
nie amtlich geweſen; ſie ſind bloß in gewiſſen Geſchäftskreiſen 
aus praktiſchen Gründen üblich, werden aber von der Geſamtheit 
abgelehnt, die nur ſchlechthin eine „Pfalz“ anerkennt. 

Die abermals an den Rhein verſetzten Wittelsbacher ließen 
fi) gern in der Pfalz, ihrer zweiten Seimat, ſehen und fühlten 
ſich auf ihrem alten Erbboden zu allererſt als Pfalzgrafen, wie 
auch die Pfälzer bei Feſtlichkeiten das Zoch nicht auf den Rönig 
von Bayern ausbrachten, ſondern auf ihren Pfalzgrafen. Der 
erſte König, Max I., ein geborener Pfälzer (Mannheimer), erſchien 
wiederholt in der Pfalz und bewies mitfühlendes Verſtändnis für 
die Art ſeiner lieben Pfälzer. Sein in Straßburg geborener Sohn 
Ludwig I. ſchwelgte eine Zeit lang ſehnſüchtig in kurpfälziſchen 
Reunionsplänen und ſiedelte ſich ſogar auf Pfälzer Boden auf 
der Ludwigshöhe über Edenkoben an. Im Sommer 3849 ließ 
der Kunſtbegeiſterte den Nünſtlern, die den Speyerer Dom aus⸗ 
malten, ſagen: ſie ſollten getroſt fortmalen und möchten ſich in 
ihrem Werke, das der Ewigkeit gehöre, durch die Jeitereigniſſe 
nicht ſtören laſſen. Noch heute erzählt man ſich in der Pfalz 
manches Scherzwort des „gemeinen“ d. h. umgänglichen, leut⸗ 
ſeligen Königs. Sein kränklicher Sohn Mar II. kam, von 
v. d. Tann, Paul eyſe und anderen begleitet, öfter zur 
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Traubenkur nach Dürkheim und Gleisweiler. Drei Sommer 
hindurch ließ er den Rulturhiftoriter Riehl, deſſen Ahnen mütter⸗ 
licherſeits auf Pfälzer Boden ſaßen, die Pfalz bereiſen; die reife 
Frucht davon war das geiſtreiche Buch 1 (5857). 

Bayern erwarb mit der Pfalz ein äußerſt wertvolles Gebiet, 
was wir im folgenden beſonders in politiſcher und geiſtiger 
Beziehung nachweiſen wollen. Wer mehr das Wirtſchaftliche 
betont wiſſen will, dem ſei Michael Sorlachers inhaltsreiche 
Schrift „Der Wert der Pfalz für Bayern und das Reich“ 
Dieſſen 7920, Joſ. C. Zuber) warm empfohlen. Soffentlich 
beſchert uns das Statiſtiſche Landesamt in München auf Grund 
feines reichen Stoffes noch eine pfälziſche Aulturgeſchichte des 

39. und 20. Jahrhunderts in Jahlen. 

N Es war für Bayern keine leichte Aufgabe, für die neuge⸗ 
wonnene Pfalz die richtige Verwaltungsart zu finden. Die Frage 
war, ob das von Bayern feit 7803 bei den neu erworbenen 
Gebieten angewendete Verfahren der Eingliederung auch hier am 
Platze ſei. Die Pfalz am gefährlichen Rhein grenzte an Frankreich, 
war alſo ein Außenpoſten, dem die altüberlieferte Ausdehnungs⸗ 
luft dieſes Nachbarn drohte. Etwa zwei Jahrzehnte hatte die 
Pfalz einige freiheitliche Errungenſchaften des franzöfifchen 
Revolutionsſtaates gern genoſſen und an deſſen Weltruhm 
teilgenommen. 

Die Art der Bewohner wich ſtark von der bayeriſchen ab 
und berührte ſich nur mit der verwandten am Mittel ⸗ und 
Untermain. Und nun ſollte dieſer durch tauſend Fäden mit der 
rheiniſchen Entwicklung verbundene Kreis einem Mittelſtaat 
an- oder gar eingegliedert werden, der in den letzten Jahren feine 
Entwicklungs möglichkeiten nach ganz anderen Richtungen geſucht 
und gefunden hatte. Wird Bayern, jo fragte man ſich damals 
bange, imſtande fein, diefe Schwierigkeiten zu meiſtern? 

Die bayerifche Regierung mon ſich, anſcheinend ohne 
langes Schwanken, dafür, der Pfalz ihre bisherigen 
Einrichtungen zu belaſſen. Der Bofkommiſſar Frhr. 
v. Zwackh⸗Jolzhauſen, der die Pfalz in den bayeriſchen Beſitz 
überzuleiten hatte, ſchrieb am 3). Oktober 386 an den Sütten⸗ 
herrn auf dem Eiſenwerke bei Winnweiler Ludwig Gienanth: 
„Seine Majeſtät der König will dem diesſeitigen Lande die 
normale Verfaſſung, ſoviel es die veränderten Umſtände geſtatten, 
erhalten wiſſen“. „Segen ſeinem Gedächtnis!“ ſchrieb daher der 
„Kaiſerslauterer Volksbote für Stadt und Land” 5843 beim Tode 
v. zwackhs. Dieſes Verfahren Bayerns kann Seinrich v. Treitſchke 
nur aus „Armut an ſchöpferiſcher Kraft“ erklären. 

Der große Geſchichtſchreiber, der die Pfalz von Seidelberg 
aus mehrmals durchwandert und über die Pfälzer manches 
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anerkennende, aber auch manches bittere Wort geſagt bat, ift mit 
jenem Urteile dem bayeriſchen Staate nicht gerecht geworden; er 
hat vor allem nicht beachtet, daß doch fein hoch verehrter 
preußiſcher Staat genau dasſelbe tat wie der bayeriſche und das 
franzöſiſche Recht feiner Rheinprovinz ebenfalls nicht antaſtete. 

Die Eigenart der pfälziſchen Einrichtungen und die freiere 
Zuft, die drüben wehte, hatten für diesſeitige Bayern, die nicht 
zu ſtark an ihrer Scholle klebten, manches Anziehende. Der 
Oberfranke Wirth verlegte feine Journaliſtentätigreit aus dem 
unwirtlichen München in die freiſinnige Pfalz. Schon 38s machte 
der Juſtizminiſter Frhr. v. Reigersberg, der letzte Reichs kammer⸗ 
gerichtspräfident, eine Studienreiſe in die Pfalz, um die dortige 
Gerichts verfaſſung gründlich kennen zu lernen, ebenſo 3823 der 
berühmte Ariminaliſt Anſelm v. Feuerbach. Guſtav v. Lerchen⸗ 
feld war 3828 bis 3843 in pfälziſchem Dienſte, Eduard Bomhard 
383 bis 3850; beiden kam die genaue Kenntnis der Pfalz in ihrem 
ſpäteren Wirken ſehr zuſtatten. Die Pfälzer ſelber ſtudierten das 
franzöſiſche Recht gern in Frankreich, z. B. in 3 Dijon und 
Montpellier; in den fünfziger Jahren konnten ſie es bei Ludwig 
Weis in Würzburg hören. 

So genoß die Pfalz im Vergleich zu den übrigen KRreifen 
ziemliche Sel bſtän digkeit. Dies zeigte ſich beſonders in 
der Stellung des Regierungspräſidenten. Der erſte in ihrer Reihe, 
der ſchon genannte 3Zofkommiſſär v. Zwackh, ſchaltete wie ein 
Vizekönig. Die ihm geſtellte Aufgabe, einen guten Stab von 
Regierungsbeamten zu bilden, löſte er mit Geſchick und Glück. 
Sein tüchtiger Nachfolger, der Schwabe Stichaner, klagte zwar 
ſchon über Schmälerung der Präſidentenrechte, immerhin aber 
war er fämtlichen ſieben Kollegen an Selbſtändigkeit noch 
weit überlegen. Der Regierungspräſident, der Appellations- 
(S Öberlandes)gerichtspräfident und der Generalſtaatsprokurator 
(S Gberſtaatsanwalt) waren die Zerren der Pfalz, der zuletzt 
genannte der gefürchtetſte. Natürlich ſtellte die bayeriſche Re⸗ 
gierung nur ganz tüchtige Männer an die Spitze des wichtigſten 
Breifes; wir nennen von den älteren nur Siegmund v. Pfeuf er 
(5867 bis 387), dem Rußmaul in feinen Erinnerungen nachrühmt, 
er fei ein klarer Ropf, Mann von Geiſt und un verwüſtlicher 
Laune bei großer Arbeitskraft geweſen. Die vor einiger Jeit 
bekannt gegebenen Tagebuchaufzeichnungen Pfeufers aus dem 
Kriegsjahre 1870 haben dieſen günſtigen Eindruck nur verſtärkt. 
Der einzige Pfälzer, der als Präfident die Pfalz leitete (5846 bis 
1849), Franz von Alwens, verſagte in dem Revolutionsjahre 3849. 
Der General Theodor von Thurn und Taxis traf in ſeinem 
„Finalbericht“ vom 26. Juli 3849 den Nagel auf den Ropf, wenn 
er erklärte, dem Präfidenten Alwens ſeien als geborenem Pfälzer 
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die ande gebunden geweſen; er hatte zu viele Rückſichten zu 
nehmen, als daß er nach allen Seiten hin mit der erforderlichen 
Energie hätte auftreten können. Der Rechtfertigungsbericht, den 
Alwens am 20. Auguſt 5849 einfandte, verbeſſert den Eindruck 
nicht. Wenn es heute Bayern wagen durfte, in dem Verwaltungs⸗ 
beamten Matheus wieder einen Pfälzer mit der Leitung des 
pfälziſchen Rreifes zu betrauen, fo ehrt dies ſowohl die Pfälzer 
wie den Präfidenten. 

3848 wurde die feit 588 „unierte“ proteſtantiſche Kirche der 
Riez vom Oberkonſiſtorium in München unabhängig und iſt dies 

is heute geblieben. Nach der Erregung von 3832 drang in der 
Pfalz immer ſtärker die „bekenntnistreue“, ſtrenglutheriſche 
Erlanger Richtung vor, gefördert von dem Pfälzer Ruſt, nach den 
Wirren von 3849 abermals verſtärkt durch den aus Erlangen 
berufenen Profeſſor Ebrard. Es galt den Kampf gegen die 
„Eruption des Aberglaubens“, der feinen Zauptſitz in der „halb⸗ 
heidniſchen“ theologiſchen Fakultät in Zeidelberg hatte. Nach 
dem die Gemüter vergiftenden Geſangbuchſtreite von 3853 bis 
386) trat im Juſammenhange mit dem politiſchen Umſchwung 
zwiſchen den beiden Richtungen des pfälziſchen Proteſtantismus 
leidlicher Frieden ein. Eine Reihe ſtrenggläubiger Pfarrer war feit 
den zoer Jahren aus Bayern in die Pfalz gekommen, wo nur noch 
wenige Theologie ſtudierten, 3. B. der 7872 in Regensburg ge⸗ 
borene Johann Schiller, der feit 7844 eine ſehr fruchtbare, aber 
nicht eben geiſtig hochſtehende literariſche Tätigkeit entfaltete. 
3890 follte der aus Bayreuth berufene Pfarrer Jorn, der Vater 
des kürzlich verſtorbenen bekannten Staatsrechtlers, die neue 
Generation der revolutionären Lehrerſchaft im Raiferslauterer 
Seminar in konſervativem Geiſt erziehen, aber nach sjähriger 
Tätigkeit, die nicht recht auf die Pfälzer Art einzugehen wußte, 
verließ er verärgert den ihm verleideten heißen Pfälzer Boden. 

Eine Jeit lang, unter dem einflußreichen Gymnaſialrektor und 
Zofrat Jäger als Rreisfchulreferenten in Speyer, genoß auch das 
höhere Schulweſen der Pfalz eine gewiſſe Selbſtändigkeit. 

Ein äußerſt reizvolles Schaufpiel, dieſes Zinüber⸗ und 
rerüberwirken, dieſes gegenſeitige Nehmen und Geben zwiſchen 
Bayern und Pfalz! Kein Einſichtiger wird dabei kleinlich 
Rechnung und Gegenrechnung aufmachen. Als echtes Stück der 
nicht bloß im Boden fruchtbaren Rheinlande wirkte die Pfalz 
belebend auf Bayern ein. Im Frankfurter Parlamente bekannte 
der Begründer der amtlichen Statiſtik in Bayern v. Zermann: 
„Der Einfluß der Pfalz war ſehr wohltätig für die geſamte 
Geſetzgebung.“ Und 396 rühmte der Meiſter der bayrifchen 
Landesgeſchichtſchreibung v. Riezler: „Man wird urteilen dürfen, 
daß der Einfluß der Pfälzer auf das mehr zur Stagnation 
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neigende öffentliche Leben in Bayern mehr wohltätig als ſchädlich 
war.“ Mit aller Macht ſetzten ſich die auf ihre „Inſtitutionen“ 
unbändig ſtolzen Pfälzer dafür ein, daß dieſe auch den übrigen 
Kreiſen zuteil würden. 

Der in der Franzoſenzeit beſtehende Departementsrat wurde 
als Landrat beibehalten. Wiederholt machte ſich diefer zum 
Wortführer der Pfälzer, z. B. als Friedrich Thierſch die vielen 
neuhumaniſtiſchen Schulen in der Pfalz begründete; gewandte 
Sekretäre wie Culmann und ilgard wußten die Landrats ver⸗ 
handlungen in anſprechendes Sprachgewand zu kleiden. Schon 
1825 konnte C. F. Weumann in feinen „Ziſtoriſchen Verſuchen“ 
das Lob ſpenden: „Ueber den vielfachen Nutzen des Landrats 
herrſcht nur eine Stimme bei den Einſichts vollen“. 7829 wurde 
dieſe Einrichtung in allen bayerifchen Kreiſen eingeführt. Tat⸗ 
ſächlich hat ſich dieſer Landrat, der jetzt den paſſenderen Namen 
„Kreisrat“ trägt, in ganz Bayern vorzüglich bewährt. 

Die Pfälzer freuten ſich, als der 26. Mai 3838 die bayeriſche 
Verfaſſung brachte, wenn ſie dieſe auch lieber als Folge einer 
Vereinbarung mit der Krone empfangen hätten; „Fürwahr, jetzt 
muß man Baier fein, um ſich des Lebens recht zu freu'n!“ — fo 
reimte damals der Speyerer KRonfiftorialrat und Abgeordnete 
Schultz. „Die Pfälzer ſonderten ſich mißtrauiſch ab“, urteilt 
Treitſchke darüber, daß die Abgeordneten der Pfalz als geſchloſſene 
Lands mannſchaft auftraten; in Wirklichkeit hielt fie das Gefühl 
zuſammen, daß ihr gemeinſames Pfälzertum alle Unterſchiede 
ihrer Weltanſchauung und ihres perſönlichen Fühlens überwiege. 
Daß der erſte Ordnungsruf in der Kammer bereits 389 einen 
Pfälzer traf, wird jeder Renner der pfälziſchen Beweglichkeit 
verſtehen. Die Pfälzer, voran Georg Friedrich Rolb, waren 
eindringliche Renner des Staatshaushalts und rechneten der 
Regierung jeden Pfennig nach. Oft mit den Franken zuſammen 
machten fie ſcharfe Oppoſition; der „Neinſager“ ſtand in der 
Zeimat in höchſtem Anſehen und wurde wie ein Fürſt auf jede 
erdenkliche Art geehrt. Wicht zu verkennen iſt freilich, daß der 
mut des Veinfagens auch nicht ſelten in unfruchtbare Gppoſition 
und doktrinäre Prinzipienreiterei ausartete. Auch im Reichsrate 
vertraten die Pfälzer zeitgemäße Reformen, 3. B. Georg Ludwig 
v. Maurer, der dieſer Nörperſchaft ſeit 383 angehörte. Dieſer 
3795 in Erpolzheim bei Dürkheim geborene Gelehrte und Staats- 
mann wurde 3847 zum erſten proteſtantiſchen Miniſter in Bayern 
ernannt; der zweite war Heintz, der 3848 / 40 als Juſtizminiſter 
wirkte. Der heutige Miniſter des Innern, Stützel, iſt ein 
geborener Speyrer. 

Wer ſonſt alle Pfälzer aufzählen wollte, die in Bayern auf 
irgend welchem Gebiet über das Durchſchnittsmaß hinausragten, 
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müßte eine lange Liſte entwerfen; ich kann hier nur einige nennen: 
den aus dem Kriege 3870 / bekannten Rorpsführer Jakob 
von Sartmann aus Maikammer, den berühmten Eiſenbahnbauer 
Camille v. Denis, den Muſterlandwirt Adam Müller aus Guten⸗ 
brunn, den großen Geologen Gümbel, deſſen Geſchlecht von 
Dannenfels am Donnersberge ſtammt, den Philoſophen Theodor 
Lippes aus Walhalben, den jetzt fo viel geleſenen Paläontologen 
Darque, die katholiſchen Theologen Eichmann und Grabmann, 
den Philologen und vergleichenden Volkskundler Friedrich Pfifter 
aus Raiferslautern. 

Was umgekehrt die bayeriſche Regierung und einzelne Bayern 
für die Pfalz und in der Pfalz geleiftet haben, das würde viele 
Seiten erfordern. Ungezählte Beamte aus Bayern wirkten in der 
Pfalz, in der Juſtiz und in der Verwaltung, im Schulweſen und 
auf ſonſtigen Gebieten. Manche Urbajuvaren nörgelten und 
konnten ſich nicht in die rheiniſche Art finden. 3848 klagte der 
Dichter Oskar v. Redwitz von Raiferslautern aus: „Gott, wie iſt 
mein Leben hier an Freunden ſo unendlich arm! Auch nicht ein 
einziger, der mich nur im geringſten verſtehen könnte!“ Es wird 
kaum ein Zufall fein, daß gerade auf dem Felde der Geſchichts⸗ 
forſchung ſoviele jenſeitige Bayern, die den ſchärferen, kritiſcheren 
Blick des landfremden Beobachters mitbrachten, das wunderbar 
erlebnisreiche Gebiet der Pfalz liebgewannen, hier Neuland 
erſchloſſen und in Wort und Schrift ihre Ergebniſſe bekannt 
gaben. Ich nenne hier nur den großen Oberfranken Rafpar Zeuß, 
den Schöpfer der KReltologie, der 3839 bis 1846 am Lyzeum in 
Speyer wirkte und der Pfalz wertvolle Arbeiten ſchenkte. Die 
bayeriſche Regierung wußte gar wohl, was ſie der Pflege der 
pfälziſchen Geſchichte ſchuldig ſei, und ſeit den soer Jahren, als 
die deutſche Geſchichtsforſchung an der Spitze der Wiſſenſchaften 
marſchierte, weil fie zugleich nationale Ziele verfocht, da bauten 
die Archi valiſche Rommiſſion und die Siſtoriſche Rommiſſion 
auch das Feld der pfälziſchen Geſchichte an. Auf den bayerifchen 
Univerfitäten holten ſich die jungen Pfälzer ihr geiſtiges Rüſtzeug, 
je nachdem gerade die Jierden einer Fakultät beſonders anzogen. 
Zurzeit ſtudieren 400 Pfälzer an der Univerſität München, 36 an 
der Techniſchen Zochſchule in München. 

Auf dem Gebiete des Wirtſchaftslebens und der Technik 
ſtrömten früher nicht eben viele Rräfte aus Bayern hinüber nach 
der Pfalz. 3837 gründete der Schwabe Serberger die „Pfälziſche 
Geſellſchaft für Pharmacie und Technik und deren Grundwiſſen⸗ 
ſchaften“. 3843 richtete er die erſte pfälziſche Induſtrieausſtellung 
ein. 3839 verpflanzte der Unterfranke Jaeniſch die bayerifche 
Art des Bierbrauens nach Raiferslautern. 


293 


Hermann Schreibmüller 


Auch die rein menſchlichen Beziehungen zwiſchen Pfälzern 
und Bayern wurden immer freundlicher. Lange Jeit war „Alt⸗ 
bayer “ in der Pfalz eines der ſtärkſten Schimpfwörter, ebenſo wie 
„Prüß“ in der Rheinprovinz, wenn ſich auch Klang und Gefühl 
nicht ganz deckten. Erſt feit etwa 3870 kam für die Bayern die 
Bezeichnung „Zwockl“ auf, die vorher in der Bundesfeſtung 
Mainz und am Sitze des deutſchen Bundes in Frankfurt die 
öfterreichifchen Truppen bedeutet hatte. Das Wort hatte nie 
einen gehäſſigen, vielmehr einen harmlos gemütlichen Klang. Die 
immer ausgedehnteren Familien verbindungen zwiſchen hüben und 
drüben trugen hiezu weſentlich bei. 

Aeußerlich ruhig verlief die Entwicklung der Pfalz ſeit 3836, 
bis fi) 3832 unter dem noch nachwirkenden Eindruck der 
Julirevolution die Stimmung der „malkontenten“ Pfälzer in der 
Redeſchlacht des Zambacher Bergfeſtes entlud. Die mannigfachen 
Wurzeln, aus denen die Unzufriedenheit erwachſen war, können 
uns 2 nicht näher beſchäftigen. Jedenfalls ſollte man das 
Zambacher Feſt nicht beſpötteln, wie es leider immer noch vielfach 
geſchieht, ſondern es aus der Zeit und aus der Pfälzer Art heraus 
zu verſtehen ſuchen. Bei ſeiner Beurteilung iſt Treitſchke Recht 
zu geben, der bei dieſer Gelegenheit mitfühlend die Reden „aus 
einer unbeſtimmten Sehnſucht nach einem großen Vaterland“ 
entſpringen läßt. Die kleinſtaatlichen Erfahrungen hatten in der 
Pfalz einen ausgeſprochenen „Reichspatriotismus“ erzeugt, wie 
er bis in das 36. Jahrhundert fo ſtark im Elſaß geherrſcht hatte, 
d. h. einen mächtigen Jug zu einem ſtarken Reich. Daß ſich mit 
dieſer tiefen Sehnſucht dann auch Antriebe anderer Art verbanden, 
das wird jeder Siſtoriker verſtehen, der weiß, wie ſich oft die 
allerverſchiedenſten Gefühle und Wünſche zu einem ſchier undurch⸗ 
dringlichen Geflechte verſchlingen. Dieſelbe Sehnſucht klingt für 
den, der hören will, aus der Pfälzer Revolution von 1849 
heraus; Zermann Onckens böfes Wort von der „weinfeligen 
pfälziſchen Anarchie“ wird der Bewegung nicht gerecht. Der 
König von Bayern hatte dem Reichs miniſterium erklärt, daß er 
die 8 ung nicht anerkenne. Das bedeutete für den 
Pfälzer, der ſich ſelber als „aufgeklärt“ bezeichnete, die Los⸗ 
trennung von Deutſchland, und er folgerte hieraus fein Recht, ſich 
von der „meineidigen“ bayeriſchen Regierung zu trennen. Die 
Pfalz wurde am 37. Mai als „reichsunmittelbar“ erklärt. Sie 
wurde aber wieder bayeriſch — dank preußiſcher Silfe, die freilich 
von Bayern als „Verletzung des bayerifchen Nationalgefühls“ 
empfunden wurde. Was am 27. Juni 1849 ein Freund an den 
Poſthalter und Frankfurter Parlamentarier Ritter in Frankenſtein 
geſchrieben hatte: „Jedenfalls gibt es ein großer () Katzenjammer 
in unſerm armen Ländchen“, das trat nun wirklich ein, es folgte 
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das traurig öde Reaktionsjahrzehnt von 3849 bis 3859 unter dem 
Präſidenten ohe (5850 bis 3866). In die geteilte Stimmung 
der Pfälzer in dieſen Jahren laſſen uns ganz verſchiedene Urteile 
hineinſchauen. Auguſt Aufft, ein ſehr geſcheiter, aber in feinem 
Charakter nicht ganz einwandfreier hoher Verwaltungsbeamter, 
ſchrieb Jsss: „Die Pfalz weiß ſich wie noch nie unglücklich.“ Im 
ſelben Jahr urteilte der ſchon oben genannte ſtreng⸗lutheriſche 
Pfarrer Schiller: „Wie hat ſich die Pfalz ſo wohl, ſo behaglich, 
fo zufrieden befunden, als ſeitdem Zerr v. an der Spitze 
des Kreiſes ſteht.“ „Der Zerr erhalte Dich der Pfalz“. Und 
der ſcharfſinnige fpätere Kirchenrat Fleiſchmann ſchrieb am 
4. Juli 3866, als die Verſetzung Hohes nach Landshut bekannt 
geworden war, in ſein Tagebuch: „Die ganze Pfalz jubelt.“ 
Gerecht erkennt Fleiſchmann die hohe Begabung und die Energie 
Zohes an, aber er kennzeichnet ihn als Mann der Willkür und 
herriſchen Tyrannen, der ſchier unumſchränkt gehauſt habe. 
Seltſamerweiſe überdauerte die Präſidentenſchaft Zohes den 
politiſchen Umſchwung noch 7 Jahre. Seit etwa 3860 wagten 
ſich die verbotenen Turn vereine wieder hervor, die Pfalz gewann 
ihre alte Fröhlichkeit zurück. Gediehen war in dem bitteren 
Jahrzehnt nur das Wirtſchaftsleben, in das der von der Politik 
angeekelte Pfälzer ſeine ganze Kraft gelegt hatte. 

Als am 6. Mai 3866 die sojährige Zugehörigkeit der Pfalz 
zu Bayern gefeiert wurde, da war die Stimmung der Pfalz zu 
Bayern ſchon bedeutend gebeſſert. Im Kriege mit Gefterreich 
waren freilich die Gefühle zwiſchen Klein ⸗ und Großdeutſch noch 
geteilt, und mancher proteſtantiſche Pfarrer zog ſich eine amtliche 
Rüge zu, weil er für den Sieg der Preußen gebetet hatte. Der 
Stammtiſch der alten „Franzoſenköpfe“ in Landau, den uns der 
Leutnant Martin Greif geſchildert hat, ſchrumpfte immer mehr 
zuſammen. Endgültigen Wandel ſchuf der ſiegreiche Krieg 5870 /), 
das entſcheidende Erlebnis der Pfälzer, das fie von ihrer Grenzer⸗ 
rolle erlöſte. In richtiger Erkenntnis der Lage des pfälziſchen 
Rreifes hatten am 39. Juli 3870 ſämtliche Pfälzer Abgeordnete 
in der bayeriſchen Rammer die Pflicht Bayerns, das Bündnis 
von 3866 mit Vorddeutſchland anzuerkennen, entſchieden betont. 
Der Sieg ſäuberte die Pfalz vom letzten Reſt etwaiger Franzoſen⸗ 
freundlichkeit. Die Republikaner und Reichskämpfer von 3849 
waren jetzt verſöhnt, der alte Revoluzzer Chriſtian Zinn, der 
„Senſenzinn“, dichtete jetzt einen Zymnus auf den viel verkannten 
Bismarck. Jetzt endlich konnte Bayern in der Pfalz einen völlig 
geſicherten Beſitz erblicken, während 386 Feuerbach an feine 
Freundin Eliſe von der Recke ſchreiben konnte von der „bayriſchen 
Gleichgültigkeit gegen eine Provinz, die man doch nicht zu 
behalten hoffe”. 
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Freilich bröckelte ſeit 7875 von der bisherigen Sonderart 
der pfalziſchen Einrichtungen immer mehr ab. Dieſe Entwicklung 
hatten die 60er Jahre bereits eingeleitet. Junachſt wirkte die 
Piel; noch anregend auf Bayern, dann wurde fie immer ſtärker 

das Sauptland angeglichen. Nach pfalziſchem Muſter wurden 
Juſtiz und Verwaltung getrennt, Eheſchließung und Anſaſſig⸗ 
machung erleichtert, die 6 heit eingeführt. 3865 gingen 
die liberalen Abgeordneten der Pfalz in der bayeriſchen Fort⸗ 
ſchrittspartei auf, die ſich nun „Vereinigte Einke“ hieß, doch 
bildeten die Pfälzer für pfalziſche Angelegenheiten immer noch 
geſchloſſen einen „Klub“. 3869 wurde das pfalziſche Berggeſetz 
von 38 o erſetzt durch das bayeriſche, das aber nach dem Urteile 
des beſten Benners, Prof. Wilhelm Silberſchmidts, auf den 
Grundſätzen des franzöfifch-pfälzijchen ruhte. 

3890 wurde die mangelhafte pfalziſche Brand verſicherungs⸗ 
anſtalt an die allgemeinbayeriſche angegliedert. Die Zauptſäule 
des pfälziſchen Sonderbaus, das franzöſiſche Recht, fiel am letzten 

des Jahres 3899. Im Jabre 3909 wurden die pfälziſchen 
Pri vateiſenbahnen verſtaatlicht. Der iſtoriker Wilhelm Maurer⸗ 
brecher hatte 3870 gemeint: „Preußen hat heute feine Rhein⸗ 
provinz vollſtändig, Bayer nhatſeine Pfalz ſogut wie 
gar nicht aſſimiliert.“ Dies war nicht ganz richtig 
geſehen, ſoweit es die Pfalz betrifft. Für Preußen hat ein ſo 
genauer Renner wie der Kölner Archivdirektor SJanſen erklärt: 
ſeit 5867 ſei ein deutlicher Rückgang der politiſchen Eigenart und 
Selbſtändigkeit der Rheinprovinz bemerkbar, und nach 387) feien 
die meiſten Reſte des rheiniſchen Partikularismus vor dem 
kräftigen preußiſch⸗deutſchen Selbſtbewußtſein verblaßt. Das gilt 
auch für die Pfalz, wenn auch mit einiger Abſchwächung; auch 
hier hat das bayeriſch⸗deutſche Bewußtſein den alten pfälziſchen 
Sonderbau abgetragen. 

Aber die Geſchichte hatte die Pfalz noch für eine neue, freilich 
ſchlimmere Sonderart aufgeſpart. 

Während des Weltkrieges wurde ſie durch die Fliegerangriffe 
zum Ariegsſchauplatz. Entſcheidend aber ſchnitten die Jahre 3938 
und 3959 mit drei Ereigniſſen ein. Der Wittelsbacher Thron 
ſtürzte zuſammen und zerbrach die alte Klammer, die das 
Serrſcherhaus um Bayern und Pfalz gelegt hatte; nun mußte 
ſich zeigen, ob die innigen Beziehungen, die der Dynaſtie zu 
danken waren, wirklich ſo ſtark waren, daß ſie auch deren Sturz 
noch überdauern konnten. Sodann zog der Franzoſe auf 35 Jahre 
ein, die Pfalz wurde „beſetztes Gebiet“ und zwar in fühlbarerer 
Weiſe als Frankreich 585 bis 1878 und 3873 bis 3873. Endlich 
wurde ein Stück der Pfalz zu dem neugebildeten Saargebiete 
geſchlagen. Der viel gequälte Begriff „Pfalz“ erlebte die neue 
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Abart der „Saarpfalz“. Es ift als nationales Glück zu preifen, 
daß auf dieſe Weiſe Bayern an den Schickſalen der Rheinlande 
unmittelbar beteiligt wurde; die Erfahrung hatte ſchon öfter 
gelehrt, daß die binnendeutſchen Gebiete, auf denen der Tritt der 
Weltgeſchichte nicht ſo ſtark wuchtete, nicht die nötige Teilnahme 
für die Geſchicke der Randdeutſchen aufbrachten. 

Die ſchlimmen Schickſale der Pfalz während der Beſetzung 
brauchen wir hier nicht zu ſchildern. Die Gefahr, daß ſie für 
Bayern und für das Deutſche Reich verloren ging, war nicht 
klein. Der Ruf nach der „Freien Pfalz“ mochte den geſchichtlich 
Denkenden an die Ausrufung der „reichs unmittelbaren“ Pfalz von 
3849 erinnern, aber wie weſentlich verſchieden waren doch dieſe 
beiden Ereigniſſe! Frei von Bayern, aber im Rahmen des 
Reiches? Frei vom Reiche? Nur wer den Vielſinn des ſchillernden 
Schlagwortes „Frei“ nicht kannte, konnte ſeinem Jauber erliegen. 
Wieweit Vaterlands verrat oder naiver politiſcher Unverſtand 
dabei im Spiele war, brauchen wir hier nicht zu entſcheiden. Wer 
die Art der Franzoſen aus Geſchichte und Gegenwart kannte, den 
mußte ihre Freundlichkeit zu ſtärkſtem Mißtrauen mahnen. Wie 
immer in trüben Jeiten, ſo war auch jetzt die Pfalz von vielen 
Idealiſten, Entwurzelten und unſauberen Geiſtern „überfremdet“. 
Doch die Beamten ſtanden, gleich den Pfälzern ſelber, treu ww 
ihrem Poften. Wie ehedem wiederholte ſich das Schauſpiel, da 
der Präfident und fein Beamtenſtab ſelbſtändige Beſchlüſſe zu 
faſſen hatten, da die Verbindung mit München zeitweiſe geſtört 
oder ganz unterbrochen war. Treu ihrer deutſchen Aufgabe, 
mußten ſich Tauſende aus der Pfalz vertreiben laſſen und im 
Zauptlande Unterkommen fuchen. Wahrend diefer Tage ſchwerſter 
Not hat die bayeriſche Regierung alles Erdenkliche für ihre Pfalz 
getan, die Vertriebenen betreut, an beſonderen Pfalztagen, ja in 
eigenen Pfalzwochen Verſtändnis und Mitgefühl für die Sache 
der Pfalz zu wecken verſucht. Wer für ſtattliche Zahlenreihen 
empfänglich war, dem bewies es 3924 der Pfälzer Treubund, wie 
reich Bayern auf wirtſchaftlichem Gebiete für die Pfalz geſorgt 
hatte und noch ſorgte. 

In den letzten Jahren hat die bayeriſche Regierung in groß⸗ 
zügiger Weiſe gezeigt, daß fie die Rulturaufgaben für die Pfalz 
ernſtlich zu löſen gewillt ſei. Das muſtergültige Unternehmen der 
Inventariſierung der bayeriſchen Runftdenfmäler wurde auf die 
Pfalz ausgedehnt und hat bereits einen wohlgelungenen Band 
(mit dem Bezirksamte Veuſtadt a. .) gezeitigt. Zu Speyer 
wurde eine Landesbibliothek begründet und jo neben das Staats- 
archiv und das Ziſtoriſche Muſeum eine neue Pflegeſtätte geiſtigen 
Lebens geſtellt. Die Gemäldegalerie im Speyrer Muſeum wurde 
aus den Runftbeftänden des bayeriſchen Staates um wertvolle 
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Stücke bereichert. Die Gründung einer pfälziſchen Geſellſchaft 
zur Förderung der Wiſſenſchaften verſpricht ein fruchtbares 
Wirken. Die neue Nommiſſion für bayeriſche Landesgeſchichte 
ſtellt ein Aktenwerk über die Franzoſenzeit in der Pfalz in Ausſicht. 
Vertreter der drei bayerifchen Univerſitäten, beſonders die 
geborenen Pfälzer, wie die Profeſſoren Dacqus, Eichmann und 
Pfiſter, vermitteln von Jeit zu Jeit in Vorträgen die neueſten 
Ergebniſſe ihrer Forſchungen. Als wir im vorigen Jahre das 
yoojährige Beſtehen des Ziſtoriſchen Vereins der Pfalz feierten, 
da beteiligte ſich auch die bayeriſche Regierung in ſtarkem Maße 
daran; noch leben in unſerer Erinnerung die mannhaften Worte, 
die Miniſterpräſident eld auf der altehrwürdigen Reichsfeſte 
Trifels an die Vertreter der Geſchichts vereine aus dem ganzen 
deutſchen Sprachgebiete richtete. Und das neue Unternehmen des 
Pfälziſchen Zeimatatlaſſes, das die Pfälziſche Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften und der Verein zur Herausgabe 
eines Ziſtoriſchen Atlaſſes für Bayern gemeinſam herausgeben 
wollen, beweiſt deutlich die Doppelrolle der Pfalz, die einmal in 
die rheiniſche Entwicklung eingefügt war und auch in engſter 
Verbindung mit Bayern und ſeinem Zerrſcherhauſe ſtand. Dieſe 
paar Beiſpiele genügen zum Beweiſe dafür, daß Bayern und 
Pfalz auch kulturell aufs allerinnigſte zuſammengehören. 

So iſt das Band zwiſchen Bayern und Pfalz eben durch die 
heilſame Wot ſehr feſt geknüpft, fo feſt, daß die von der Reichs⸗ 
verfaſſung gebotene Möglichkeit, den Beſtand deutſcher Länder 
zu ändern, hier keine Ausſicht auf Verwirklichung hat. Es hat ja 
ſeit 1978 nicht an Plänen territorialer Umgeſtaltung gefehlt: der 
eine ſchlug die Erneuerung der alten Kurpfalz vor, ein anderer 
die Vereinigung von Pfalz und Baden, ein dritter die Verbindung 
von Pfalz, geffen, Waſſau, Heidelberg und Mannheim. Sinweiſe 
auf Stammesmerkmale und die Betonung der Verkehrs⸗ und 
Wirtſchafts verhältniſſe ſcheinen bei dieſen Vorſchlägen am 
ſtärkſten zu wirken; die Stimme geſchichtlicher Pietät darf aber 
dabei nicht ganz ungehört verhallen: „Bayern und Pfalz“, dieſe 
liebgewordene, inhaltgeſättigte Formel iſt ein Ausdruck aller⸗ 
ſtärkſter politiſcher, kultureller und perſönlicher Zuſammenhänge, 
zugleich aber ſpiegelt ſie das uns zurzeit ſo innerlich bewegende 
Problem wider, wie wir zwiſchen den geſchichtlich erwachſenen 
Sonderarten der deutſchen Landſchaften einen geſunden Ausgleich 
ſchaffen können, der pietätvoll gegen das Gewordene iſt und doch 
zugleich den Bedürfniſſen unſerer Zeit entſpricht. 

Wir haben den Eindruck, daß Bayern dieſes Problem in 
ſeinem alten Verhältnis zur Pfalz gut zu löſen verſtanden und 
damit eine vorbildliche deutſche Aufgabe erfüllt hat. Es wäre 
ein nationaler Schaden allerſchwerſter Art, 
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wenn Bayern nicht mehr die Wacht am Rhein 
mitzuhalten hätte. Aber es beſteht ja gottlob keine 
Gefahr, daß ſich der Blick Bayerns ſo verengern könnte. Und ſo 
wird es auch in Jukunft bei der Verbindung von Bayern und 
Pfalz bleiben; ſie war für beide von jeher der größte Segen, ſie 
dient aber auch zum Beſten unſeres ganzen deutſchen Vaterlandes. 


Pfälzer Franzoſenzeit 


Max Springer 


Die Zahl der Bauten aus der ſtolzen mittelalterlichen Ver⸗ 
gangenheit der Pfalz, die ſich bis in unſere Tage erhalten haben, 
iſt eine kleine. Manches ſtolze Schloß, viele Rlöfter und hoch⸗ 
ragende Kirchen ſind bereits früh in den vielen Fehden, die hier 
ausgefochten wurden, und zumal im Bauernkriege zerſtört worden. 
Die wahre Tragik in der Geſchichte der Pfalz ſetzte aber erſt ein, 
als ſie nach der Eroberung des Elſaſſes zum Grenzlande geworden 
war. Ludwig XIV., der Vollſtrecker der politiſchen Wünſche 
ſeiner königlichen Ahnen nach dem Erwerbe des geſamten linken 
Rheinufers, war mit dieſem Teilerfolge nicht zufrieden. Seine 
Zeere drangen daher wiederholt in die Pfalz ein, die dabei in 
Flammen aufging. Die Pläne des Sonnenkönigs, ſich im Lande 
feſtzuſetzen, wie ſie zur Jeit der Reunionen beſonders deutlich 
her vortraten, hatten jedoch mit Ausnahme von Landau, kein 
dauerndes Ergebnis. Die franzöſiſchen Staatsmänner des 8. Jahr⸗ 
hunderts waren durch dieſen Fehlſchlag belehrt. Sie verzichteten 
auf die Eroberungspläne und ſuchten dagegen durch „Penſionen“ 
und ähnliche Mittel die Fürſten in ihrer deutſchen Nachbarſchaft 
zu gefügigen Werkzeugen der Pariſer Politik zu machen. Dieſes 
Vorgehen war erfolgreich. Friedrich der Große erklärte daher 
auch in ſeinem erſt neuerdings veröffentlichten politiſchen Teſta⸗ 
mente von 5768, der Rurfürft von der Pfalz ſei „mehr von 
Frankreich abhängig als vom Reiche“. 

Die Gebiete am linken Rheinufer konnten ſich unter dieſen 
Umſtänden Jahrzehnte lang der Ruhe erfreuen, bis 3789 die 
Revolution in Paris ausbrach. Die Wellen der großen Bewegung 
brandeten bald durch das ganze Xönigreich und ſpritzten auch nach 
der Pfalz hinüber. Die Bauern in einigen Grenzdörfern wurden 
aufſäſſig; fie weigerten ſich, die herkömmlichen Laſten zu zahlen 
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und verlangten, gleich ihren elſäſſiſchen und lothringiſchen 
Nachbarn ihre „Freiheit“. Die Pfälzer Fürſten verſuchten die 
Bewegung zu unterdrücken. Die franzöſiſchen Lokalbehörden in 
Weißenburg und anderwärts warnten jedoch vor der Anwendung 
von Gewalt und nahmen deutlich für die aufſäſſigen Bauern 
Partei. Agitatoren von jenſeits der Grenze wirkten dazu in den 
Dörfern und empfahlen bereits den Bewohnern die Einverleibung 
durch Frankreich zu erbitten, das ihnen dann die gewünſchte 
„Freiheit“ gewähren würde. Es trat dann wieder eine gewiſſe 
Beruhigung ein, bis es zum großen Waffengange Frankreichs mit 
dem alten Europa kam. Viele Franzoſen haben damals ehrlich 
geglaubt, es gelte nur ihre junge Freiheit zu verteidigen. Es 
zeigte ſich aber ſchon vor Kriegsausbruch, nicht nur in jenen 
Vorgängen an der Pfälzer Grenze, daß die Rheinpolitik, wie fie 
zumal Ludwig XIV. betrieben hatte, nicht eine ausſchließlich 
monarchiſche, ſondern eine durchaus volkstümliche geweſen war. 
Die Rreife der feurigſten Anhänger der Revolution waren die 
erſten, die, wie das neue Schlagwort lautete, die „natürlichen 
Grenzen“ forderten. Sie verſtanden es auch, die franzöſiſche 
Nation für ihr Rriegsziel, den Gewinn des linken Rheinufers 
zu begeiſtern. 

Der Gedanke aber, daß ein jedes Volk über ſeine politiſche 
Zugehörigkeit zu entſcheiden habe, der des „Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes”, der in den erſten Zeiten der Revolution ſich Bahn 
gebrochen hatte, war in Frankreich 3792 noch lebendig. General 
Cuſtine, nachdem er die faſt un verteidigte Pfalz erobert hatte, 
verſuchte daher die Bewohner zum freiwilligen Anſchluſſe an 
Frankreich zu bewegen. Die Erwartungen, die er in dieſer 
Richtung gehegt hatte, erwieſen ſich jedoch als hinfällig. Eine 
kleine Schar revolutionsbegeiſterter Idealiſten, an ihrer Spitze 
der aus Weſtpreußen ſtammende Georg Forſter, darunter aber 
kaum ein geborener Pfälzer, ſtellten ſich den Franzoſen allein zur 
Verfügung. Die ganze übrige Bevölkerung blieb dagegen den 
Verſprechungen und Drohungen Cuſtines und feiner Leute gegen- 
über unempfindlich. Dieſe hielten trotzdem an dem Gedanken des 
Gewinnes der Rheingrenze feſt — und die Ausübung des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes wurde daher zu einem üblen Gaukelſpiele 
herabgedrückt. Die Mitglieder des von Cuſtine einberufenen 
Rheiniſchen Ronventes konnten in keiner Sinſicht als die wahren 
Vertreter des Landes gelten, zumal, als ſie beſchloſſen, Frankreich 
um die Einverleibung zu bitten. Der Pariſer Ron vent nahm 
Seſe trotzdem dieſes Angebot an und erließ das entſprechende 

eſetz. 

Das Kriegsglück hatte ſich inzwiſchen gewendet. Preußiſche 
und Geſterreichiſche Truppen vertrieben die Franzoſen faſt aus 
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der ganzen Pfalz. Die Gefahr für das Land war jedoch nur auf 
kurze Zeit beſchworen. Weue franzöſiſche Zeere drangen von 
Elſaß und Lothringen her wieder ein und räumten die Pfalz in 
dem berüchtigten „Plünderwinter“, 3793 / 94, gründlich aus. Die 
Verſuche, ſie zu vertreiben, hatten niemals dauernden Erfolg. 
Bald kleinere, bald größere Stücke des Landes blieben vielmehr 
die nächſten Jahre hindurch in den Zänden der Republikaner. 
Ihre Führer, die Generäle, Volksvertreter beim Zeere und die 
von ihnen eingeſetzten Beamten ſetzten hier gleich das von Cuſtine 
begonnene Werk fort. Die Bemühungen, die Bewohner zum 
Anſchluß an Frankreich zu bewegen, blieben jedoch, wie zuvor, 
ergebnislos. Das gleiche galt auch von der Tätigkeit der nach 
republikaniſchem Muſter errichteten, häufig wechſelnden Be⸗ 
hörden. Sie ſorgten nicht für das Wohl des Landes, ſondern 
traten faſt nur in Wirkſamkeit, um Seeresbedürfniſſe beizu⸗ 
treiben oder Steuern einzuziehen. Die Kämpfe auf Pfälzer Boden 
gingen inzwiſchen weiter, bis nicht hier, ſondern dank den Siegen 
des jungen Napoleon Bonaparte, in Italien die Entſcheidung 
auch über das Schickſal des Landes am linken Rheinufer gefallen 
war. Die Vertreter des deutſchen Raifers, bezw. Geſterreichs, 
erklärten ſich im Frieden von Campo- Sormio, wenn zunächſt auch 
nur in einem Geheimartikel, zu ſeiner Abtretung bereit. 

Die damalige Pariſer Regierung, das Direktorium, beſchloß 
darauf ſofort, die franzöſiſche Derwaltungsordnung in der Pfalz 
und im Rheinlande einzuführen und damit die endgültige Ein⸗ 
verleibung dieſer Gebiete vorzubereiten. Rudler, ein aus dem 
Elſaß ſtammender Juriſt, wurde als „Generalkommiſſar“ mit 
dieſer Aufgabe betraut. Er begann damit, das Land am linken 
Rheinufer nach franzöſiſchem Muſter einzuteilen. Der uralte 
ame „Pfalz“ verſchwand; der bei weitem größte Teil des 
Landes, der bisher aus vierzig und mehr verſchiedenen Terri⸗ 
torien beſtanden hatte, bildete fortan mit dem heutigen Rhein⸗ 
heſſen zuſammen das Departement Donnersberg mit der Saupt⸗ 
ſtadt Mainz. Kleinere Stücke der heutigen Pfalz wurden dagegen 
dem Saardepartement zugeteilt, während ſchließlich Landau mit 
Umgebung zum Departement Gberrhein gehörte. Rudler richtete 
dann überall auch Lokal verwaltungen nach republikaniſchem 
Mufter ein. Viele neu ins Land gekommene Franzoſen, die ſich 
hier einen feſten Poſten ſuchten, wurden bei dieſer Gelegenheit 
angeſtellt, neben und zumal unter ihnen Einheimiſche, die ſich für 
die Eroberer erklärt hatten. Die Jahl ſolcher Anhänger der neuen 
Zerren war jedoch, wie ſich häufig genug zeigte, ſeit 1792 kaum 
gewachſen. Die große Maſſe verhielt ſich zwar in der Regel 
zurückhaltend und abwartend. Mancher von den ſogenannten 
„Patrioten“ errichtete Freiheitsbaum wurde aber in den folgenden 
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Monaten von ihren Gegnern wieder umgehauen, mochten die 
franzöſiſchen Behörden auch, da die Täter ſtets unerkannt blieben, 
mit Schärfe gegen die Orte, in denen dies geſchah, vorgehen. Die 
Stimmung des Landes trat aber zumal deutlich hervor, als 
Rudler, einer Weiſung aus Paris folgend, im Frühjahr 5798 die 
Einſendung von Adreſſen, die die Vereinigung mit Frankreich 
verlangten, anbefahl und die unteren Organe mit allerhand Liſten, 
Druck und Zwang die Pfälzer zur Unterſchrift zu bewegen ſuchten. 
Es war ein glatter Mißerfolg, mögen die franzöſiſchen Siſtoriker 
aus der Jeit des Weltkrieges auch alles verſuchen, dieſes 
Ergebnis umzudeuten. 

Rudler hatte inzwiſchen an ſeinem Auftrage, das Land 
Frankreich „anzugleichen“, wie die Loſung ſchon zur Zeit Cuſtines 
gelautet hatte, weiter gearbeitet. Ein republikaniſches Geſetz 
nach dem anderen wurde in der Pfalz als gültig erklärt und damit 
eine Umwälzung, aber auch eine großartige Reform auf ſozialem 
wie auch wirtſchaftlichem Gebiete durchgeführt. Die „Feudal⸗ 
laſten“, wie der Ausdruck der Jeit lautete, wurden aufgehoben. 
Die „Zehnten“ wurden beſeitigt, die der Bauer bisher dem 
Grundherrn zu zahlen hatte, ebenfo die „Fronden“, d. h. feine 
Verpflichtung, ſeine Arbeitskraft dieſem unentgeltlich zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Alle von altersher beſtehenden Beſchränkungen 
der perſönlichen Freiheit überhaupt verſchwanden. Der Junft⸗ 
zwang fiel fort; jeder, der Bürger wie der Bauer, konnte ſich 
nunmehr der Beſchäftigung zuwenden, für die er ſich geeignet 
glaubte, und einen ſelbſtändigen Gewerbebetrieb beginnen. Die 
Angehörigen der verſchiedenen Bekenntniſſe und auch die der 
jüdiſchen Religion wurden rechtlich in jeder Beziehung einander 
gleichgeſtellt. Der große Grundſatz der ſtaatsbürgerlichen Gleich⸗ 
heit wurde überhaupt durch jene republikaniſche Geſetzgebung in 
jeder Zinſicht durchgeführt und damit die Grundlage geſchaffen, 
auf der ſich das geſamte Leben der Folgezeit in politiſcher wie 
wirtſchaftlicher Beziehung aufbauen ſollte. Die Franzoſen ſind 
mit Recht daher auch heute noch ſtolz darauf in dieſer Richtung 
am linken Rheinufer gewirkt zu haben, dort die Bahnbrecher einer 
neuen Zeit geweſen zu fein. Die Erinnerung an jene große Reform 
iſt endlich der Bern, warum die Franzoſenzeit dort kein fo 
ungünſtiges Andenken hinterlaſſen hat. Ein völlig verſtändliches 
Gefühl — denn was etwa ein Stein für das alte Preußen 
geleiftet hat, das dankt die Pfalz — Tragik des Grenzlandes — 
ihren damaligen Fremdherrn. 

Die wohltätigen Folgen jener Geſetzgebung konnten ſich 
erſt fpäter zeigen, lange zumal, nachdem ein Rudler wieder das 
Land verlaſſen hatte. Die Pfalz litt vielmehr, während er das 
Generalkommiſſariat inne hatte, nicht nur unter den ſelbſt⸗ 
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verſtändlichen Schwierigkeiten des Uebergangs vom alten zum 
neuen, ſondern gerade durch die Maßnahmen der Eroberer. Ein 
Steuerdruck beſtand, dem die Pfalz, zumal bei ihrer Erſchöpfung 
durch die vorangegangene Kriegszeit nicht gewachſen war. Die 
Bevölkerung konnte ſich dazu wirtſchaftlich nicht erholen, da 
durch die unter Rudler durchgeführte Verlegung der franzöſiſchen 
Zollgrenze an den Rhein die Verbindung mit dem anderen Ufer, 
auf die ſie, damals wie heute, für ihre Ausfuhr wie Einfuhr 
angewieſen war, faſt völlig unterbrochen wurde. Die Unzu⸗ 
friedenheit mit den neuen Beamten, die ſich vielfach Uebergriffe 
gegen politiſch Andersdenkende erlaubten und dabei nicht ſelten 
ihre Stellung zum Vorteil des eigenen Beutels auszunutzen 
verſtanden, war eine große. Böſes Blut machte ferner der 
beginnende Sprachenkampf, Vorſchriften, daß die Verhandlungen 
der Gerichte auf franzöſiſch geführt, alle Urkunden in dieſer 
Sprache errichtet werden ſollten. Nichts hat aber die Pfälzer 
damals mehr erregt als das Vorgehen der neuen Zerren gegen 
die „Religion“, Maßnahmen, wie das Verbot jeder gottesdienſt⸗ 
lichen Sandlung außerhalb der Kirche und die Einführung des 
republifaniſchen Kalenders. 

Rudler hatte vorausgeſehen, daß ſich bei der Durchführung 
dieſer Beſtimmungen große Schwierigkeiten ergeben würden und 
das Inkraftſetzen der betreffenden franzöſiſchen Geſetze daher 
möglichſt lange hinausgeſchoben. Er erachtete jetzt ſeine Aufgabe 
am Rhein als erfüllt und legte fein Amt nieder. Seine Nachfolger, 
die Generalkommiſſare Marquis und noch mehr Lakanal waren 
völlig ungeeignete Perſönlichkeiten. Das Land verkam unter 
dieſen Umſtänden mehr und mehr und die Stimmung der Bevöl⸗ 
kerung wurde eine immer gereiztere. 

Der Sturz des Direktoriums, die Uebernahme der Regierung 
durch Napoleon brachte hier, wie im Innern Frankreichs, in 
mancher Beziehung eine fühlbare Beſſerung. Die Pfälzer waren 
dem neuen Leiter des Staates vor allem dafür dankbar, daß er 
durch das Konkordat den religiöſen Frieden wieder herſtellte. 
Die erſten von Napoleon ernannten Generalkommiſſare, ein 
Schee und Jollivet, ſäuberten dazu das Beamtenperſonal teil- 
weiſe von anrüchigen Elementen. Es begann überhaupt nach der 
langen Mißwirtſchaft Ruhe und Ordnung zu herrſchen. Dies war 
zumal das Verdienſt eines Jeanbon Saint⸗Adré's, der als letzter 
der Generalkommiſſare an den Rhein kam und dann nach der 
förmlichen Einverleibung des Landes die Präfektur des Depar⸗ 
tement Donnersberg übernahm. Das ehemalige Mitglied des 
jakobiniſchen Wohlfahrtsausſchuſſes hat ſich hier als vorzüglicher 
Verwaltungsbeamter bewährt. Er verſtand zwar das Deutſche, 
die Sprache des ihm unterſtellten Gebietes, nicht, hatte dafür 


303 


Mar Springer 


aber ein feines Gefühl für das, was der Pfalz nützen konnte. 
Jeanbon hat in dieſem Sinne unabläſſig gearbeitet, keine Mühe, 
ſelbſt keine Zintertüre geſcheut, um für fein Departement etwas 
durchzuſetzen. Er hat aber den Vamen eines „Muſterpräfekten“, 
mit den ihn Napoleon bezeichnet haben ſoll, auch in einem anderen 
Sinne verdient, als der ſchärfſte Vertreter des kaiſerlichen, bezw. 
franzöſiſchen Staatsgedankens. Jeanbon kannte hier keine Wahl, 
keinen Ausgleich; die Wünſche der Bewohner des ihm unterſtellten 
Gebietes traten vielmehr, ſobald das Intereſſe Frankreichs in 
Srage kam, diefem gegenüber völlig zurück. Niemand wußte zwar 

eſſer wie er, wie ſchädlich die Rheinzollinie auf die Wirtſchaft 
der Pfalz wirkte, daß die offene Verbindung mit dem reichen 
Zinterlande im Weſten für fie keine Bedeutung beſaß. Die viel 
gerühmte Raiferftraße Mainz — Raiferslautern — Metz — Paris, 
die nicht zum geringſten Teile ſtrategiſchen Rückſichten ihre 
Entſtehung verdankte, hat damals kaum der Ausfuhr des Depar⸗ 
tements gedient. Jeanbon meldete vielmehr aufrichtig nach 
Paris: „Unſer Sandel mit dem Innern iſt faſt null“. Dieſer 
Tatbeſtand hat aber andererſeits den Präfekten nicht gehindert, 
zu erklären: „Die Grenzdepartements ſind durch ihre Lage ge⸗ 
zwungen, dieſen Druck zu erdulden und ſich für den Vorteil der 
Nation zu opfern“. Der gleiche Jeanbon, voll Begeiſterung für 
den Ruhm und das Anſehen Frankreichs, hat wiederum mit 
eiſerner Energie dafür geſorgt, daß fein Departement dem Raifer 
die nötigen Mittel für ſeine politiſchen Pläne, Steuerbeträge wie 
Rekruten, lieferte. Napoleon fand endlich, als er, auch hierin der 
Erbe der Revolution, die Weiſung gab, die neu erworbenen 
Departements zu „franzöſieren“, in dem Präfekten den Mann, der 
ſich dieſe Aufgabe zur eigenen Sache machte. Jeanbon trat daher 
mehrfach mit Vorſchlägen hervor, wie man größere Teile der 
Bevölkerung veranlaſſen könne, die franzöſiſche Sprache zu 
erlernen. Er mußte jedoch gegen den Schluß ſeiner Tätigkeit, der 
genau mit dem Ende der Fremdherrſchaft zuſammenſiel, einſehen, 
daß ſeine Bemühungen in dieſer Richtung völlig vergeblich 
geweſen waren. 

Das Napoleoniſche Regime zeigte zwar ſonſt wenig Intereſſe 
für die Fragen der Erziehung. Die Regierung hatte aber doch um 
der Franzöſierungsabſichten willen, gerade die höheren Lehr⸗ 
anſtalten gefördert. Das Unterrichtsweſen lag aber ſonſt damals 
völlig im argen. Die Volksſchulen zumal verfielen aus Mangel an 
Mitteln. Das Endergebnis war daher, daß die Pfalz 384 mehr 
Analphabeten aufwies als vor 7792. Die Rechtspflege litt auch 
an ſchweren Mängeln. Der „Code“ brachte zwar einen rieſigen 
Fortſchritt, handelte es ſich hier doch nicht nur um die Einführung 
eines ausgezeichneten Geſetzbuchs, ſondern darüber hinaus um 
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die endgültige Feſtlegung des durch die Revolution geſchaffenen 
ſozialen und wirtſchaftlichen Zuſtandes. Der arme Mann war 
aber dafür in der Franzoſenzeit wegen der hohen, an die Gerichts. 
ſchreiberei zu zahlenden Gebühren kaum in der Lage, ſeinen 
Anſpruch rechtlich geltend zu machen. Vor allem, was bedeutete 
der Grundſatz der mündlichen Verhandlung und das Schwur⸗ 
gericht, da die Gerichtsſprache die franzöſiſche war und die Dol⸗ 
metſcher überall die größte Rolle ſpielten. Dies galt auch für den 
Verkehr mit den Verwaltungsſtellen, in denen die National- 
franzoſen zahlreich vertreten waren. Die Einheimiſchen mußten 
ſich ihnen gegenüber weiter mit den geringeren Stellungen 
begnügen. 

Die Jeit Napoleons brachte der Pfalz die völlige Durch⸗ 
führung des wirtſchaftlichen Programms der Revolution. Die 
„Nationalgüter“, die rieſigen den früheren KXleinfürſten, den 
Adligen und zumal der Kirche weggenommenen Beſitzungen 
wurden verſteigert. Es iſt aber falſch, oder zumindeſt übertrieben, 
zu behaupten, die in der Regel ſo geſunde Verteilung von Grund 
und Boden, das Vorhandenſein einer ſo großen Jahl lebensfähiger 
Mittel⸗ und Klein⸗Beſitzer beruhe auf jenem Vationalgüter⸗ 
verkauf. Jene alten Grundherrn hatten vielmehr ihr Eigentum 
ſchon lange nicht mehr ſelbſt bewirtſchaftet, ſondern Landwirten 
zur Pacht, zur Erbpacht oder in einem ähnlichen Verhältniſſe 
übertragen. Die Form des Mittel⸗ und Klein⸗Betriebes war 
daher bereits vor der Fremdherrſchaft die übliche. Jene Land⸗ 
wirte, zumal die größeren, waren wiederum zu Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts in guten Verhältniſſen. Sie waren 
daher auch imſtande, das zuvor von ihnen bebaute Land bei den 
Nationalgüterverkäufen zum Eigentum zu erwerben. Die Rlein- 
bauern, die bis dahin über einen geringen, wenn auch ihnen nicht 
gehörenden, Streifen Landes verfügt hatten, konnten dagegen die 
mittel zum Erwerbe nicht aufbringen. Sie ſanken damit zu 
beſitzloſen Proletariern herab. Dies geht u. a. aus einem Berichte 
Jeanbons deutlich hervor, der auf die vielen neuen „Eigentümer“ 
hinweiſt, gleichzeitig aber feſtſtellt, die Zahl der Tagelöhner ſei 
noch mehr gewachſen. Die Erwerber von Nationalgütern konnten, 
da die Preiſe in der Regel ſehr niedrig waren, mit ihrer Lage 
zufrieden ſein. Die Lage der Landwirtſchaft als ſolcher, auf der 
die Wirtſchaftskraft der Pfalz damals faſt ausſchließlich beruhte, 
war dagegen keine befriedigende. Die Bauern waren vielmehr 
durch das für das ganze Reich geltende Verbot der Getreide⸗ 
ausfuhr an der Verwertung ihrer Ernte gehindert. Der Vieh⸗ 
export war dazu faſt unterbunden. Die Landwirte wandten ſich 
unter dieſen Umſtänden vielfach Spezialkulturen zu, wie der von 
Tabak. Die Steuergeſetzgebung und endlich das Tabaks monopol 
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hinderten jedoch wiederum die Rentabilität der neuen Pflanzungen. 
Bezeichnend iſt es andererſeits, daß ſich in den Urkunden der 
Napoleoniſchen Verwaltung kaum ein Sinweis auf den Weinbau 
findet. Fürchtete man etwa die Konkurrenz für das altfranzöſiſche 
Erzeugnis? Die Tätigkeit Jeanbons für die Fröderung des 
Zuckerrübenbaus zeigt demgegenüber, wie er zu wirken wußte, 
wenn es Frankreichs Intereſſe galt. Zier follte ja ein Erſatz 
beſchafft werden für den Rolonialzucer, den man bisher nur durch 
die ärgſten Feinde des Raifers, die Engländer, beziehen konnte. 

Die Franzoſen waren einſt, wie ſie erklärten, als „Befreier“ 
ins Land gekommen. Die Landwirte waren auch tatſächlich dank 
ihrer Reformgeſetzgebung nicht mehr verpflichtet, „Gülten“, 
„Renten“ und wie die Verpflichtungen ſonſt hießen, an ihre Grund⸗ 
herrn zu zahlen. Der Fiskus ſtellte dafür an ſie, wie an alle 
übrigen Pfälzer, Forderungen, wie fie vor 792 völlig unbekannt 
waren. Die Steuerlaften waren, dies gilt auch für die Napo⸗ 
leoniſche Zeit, recht beträchtliche. Das bedauerlichſte für die 
Bewohner des Departements war dabei aber, daß nur ein Fünftel 
des eingegangenen Geldes am Rheine und zu ihrem Uutzen 
verwandt wurde. Vier Fünftel der Summe floſſen dagegen nach 
Frankreich, um dort, zumal für die Kriegszüge des Raifers, 
verwandt zu werden. Die Pfälzer empfanden aber noch ſchwerer 
als dieſes Geldopfer die Tatſache, daß ſie in ſtets ſteigendem 
Umfange auch Rekruten für das Vapoleoniſche Seer ſtellen 
mußten. Wie wenige von dieſen ſind, da Kriegszug auf Kriegszug 
folgte, geſund in die Zeimat zurückgekehrt. Das erſte Aufgebot 
aus dem Departement Donnersberg ging vielmehr faſt völlig bei 
der Expedition nach Martinique zugrunde. Zahlreiche Pfälzer 
waren wiederum auf der Flotte eingeſchifft, die Nelſon bei 
Trafalgar vernichtete. Viele andere ſtarben für die Trikolore in 
Spanien und in Rußland. 

Es erſcheint unter dieſen Umſtänden begreiflich, daß die Zahl 
derer, die ſich dem Seeresdienſte mit allen Mitteln entziehen 
wollten, ſtets eine bedeutende war. Waren jedoch die Pfälzer, 
dies galt auch von anderen Rekruten, einmal in die Regimenter 
eingereiht, ſo wurden ſie auch vom Geiſte der „Großen Armee“ 
erfaßt und glühende Bewunderer ihres gewaltigen Feldherrn. 
Napoleons heroiſche Perſönlichkeit hat aber keineswegs auf feine 
Soldaten allein eingewirkt. Sie zwang vielmehr alle Jeitgenoſſen 
mit wenigen Ausnahmen in ihren Bann, zumal ſolche, die, wie die 
Pfälzer, ihn nicht nur als Krieger ſondern als Meiſter auch auf 
dem Gebiete der Verwaltung kennen lernten. Man war ihm 
dankbar für die wieder hergeſtellte Ordnung und zumal, wie 
erwähnt, für die Rückkehr des religisfen Friedens. Eine geſchickte, 
mit allen Mitteln der Verführung arbeitende Propaganda wirkte 
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dazu fortwährend, die Anhänglichkeit an den Monarchen zu 
ſtärken. Die Behörden wiſſend, daß man in der Zauptſtadt auf 
Zuldigungen Wert lege, überboten ſich noch in Schilderungen, wie 
die Begeiſterung für den Raifer und Frankreich bei jenen Feſten 
und auch ſonſt zu Tage getreten ſei. 

Dieſe Berichte jedoch entſprachen, zumal in den ſpäteren 
Jahren des Raiferreichs, immer weniger der Wahrheit. Die 
Pfälzer, bei aller Bewunderung gerade für Wapoleon, hatten ſich 
doch innerlich nie von ihren Stammesgenoſſen jenſeits des 
Rheines getrennt. Das Gefühl der Juſammengehörigkeit mit 
jenem großen ganzen, dem deutſchen Volke, deſſen man ſich vor 
792 kaum bewußt war, wurde gerade gegenüber jenen „Franzö⸗ 
ſierungsbeſtrebungen“ ſtärker. War früher die innerliche Ab⸗ 
lehnung der Eroberer vor allem durch deren kirchenfeindliche 
Zaltung und auch durch Treue gegenüber den alten Zerrn 
beſtimmt worden, ſo keimte nunmehr, halb unbewußt, der deutſche 
Nationalgedanke. ZJwiſchenfälle nach der Schlacht bei Aſpern, 
der erſten Niederlage des Raifers, zeigten deutlich, wie wenig die 
Pfälzer innerlich für Frankreich gewonnen waren. Napoleon ging 
zwar aus dem Feldzuge von 7809 ſchließlich doch als Sieger 
hervor. Die Zahl feiner unentwegten Bewunderer war aber 
kleiner geworden; fie wurde noch geringer, je mehr ſich 1872 und 
383 die Forderungen der Regierung, zumal nach Rekruten, 
erhöhten. Die Polizeimaßnahmen hatten zwar lange verhindern 
können, daß man in der Pfalz etwas erfuhr von jener großen 
inneren Bewegung in Deutſchland, von dem „Erwachen der 
Völker“. Man blieb zunächſt auch ruhig angeſichts der großen 
Kräfte, über die der Raifer noch verfügte, ſelbſt als nach der 
Leipziger Schlacht fein Zeer geſchlagen den Rückmarſch antreten 
mußte. Die Stimmung jedoch, daß damit auch das Ende der 
Franzoſenherrſchaft gekommen war, trat immer deutlicher hervor. 

Der 7. Januar 384 brachte mit dem Uebergange der Ver⸗ 
bündeten über den Rhein die Befreiung, die von den Pfälzern, dies 
iſt zweifellos, freudig begrüßte Rückkehr zur großen Volks⸗ 
gemeinſchaft. Man war ſich jedoch im Lande deutlich der Fort⸗ 
ſchritte bewußt, die man während der Trennung auf geſellſchaft⸗ 
lichem und wirtſchaftlichem Gebiete gegenüber dem übrigen 
Deutſchland gemacht hatte. Die Bevölkerung hielt daher eifer⸗ 
ſüchtig an allen Einrichtungen und allen Geſetzen feſt, die deren 
Dauer verbürgten. Die Franzoſen von vorgeſtern und geſtern, 
die dieſe Stimmung beobachteten, glaubten dagegen oder wollten 
glauben, daß dieſe Anhänglichkeit nicht dem Code uſw. gelte, 
ſondern dem Volke, dem man dieſe Errungenſchaften verdanke, 
ihren Landsleuten. Sie rechneten mit ſolchen Sympathien als 
einem bedeutſamen Faktor ihrer lange feſtgehaltenen Rheinpolitik. 
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Die nie aber gerade ſeit 7938 haben eindeutig bewieſen, 
daß dieſe Auffaſſung falſch war. Die Franzoſenzeit von 3792 bis 
1834, jo bedeutſame Veränderungen fie hervorgerufen hat, ſo 
ſtark das heutige Bild des Landes noch durch ſie beſtimmt iſt, hat 
das Ziel, das den Männern der Revolution wie einem Napoleon 
als das weſentliche galt, nicht erreicht. Der Rhein iſt nicht zur 
Grenze im geiſtig⸗politiſchen Sinne geworden, er fließt weiter 
mitten hindurch durch deutſches Land. Die Pfälzer ſind gegenüber 
allen Verſuchen der „Angliederung“ und „Franzöſierung“ die 
gleichen geblieben wie vor jenem Zwifchenfpiele in ihrer Geſchichte. 


Der Widerſtand der Pfalz gegen 
Abtrennungsbeitrebungen 


von 


KL. Wappes 


). 


Seit das Völkergemiſch im weſtlichen Teile des großen, 
karolingiſchen Frankenreiches — einer dem öſtlichen Teil ent⸗ 
gegengeſetzten Entwicklungsrichtung folgend — ſich zu einer 
ausgeprägten Volkheit verſchmolzen und zu einem immer ſtraffer 
geſtalteten Staatsweſen zuſammengeſchloſſen hatte, entwickelte es 
Ausdehnungsbeſtrebungen, die ſich, nachdem im Weſten der Wall 
der Pyrenäen und ein ebenſo geſchloſſenes Volkstum vorlag, 
ausſchließlich gegen Gſten zu einftellten. Und dieſer ganze 
Gedankenkreis, durch die Jahrhunderte hindurch mit einer bei 
uns Deutſchen ganz undenkbaren Beharrlichkeit verfolgt, ver⸗ 
dichtete ſich ſchon vor mehr als joo Jahren zu einem einzigen, das 
Volksempfinden in gleichem Maße wie die Staatspolitik be⸗ 
herrſchenden Ziel: „An den Rhein!“. Aber nicht nur in dieſer 
großen Richtung ſeiner Politik iſt ſich Frankreich gleich geblieben, 
ſondern auch in der Strategie und Taktik ihrer Erfüllung. 
Nachdem Ludwig XIV. durch ſeine Raubkammern einmal in die 
Wähe des Rheins gelangt war, begann die Aufrollung der links⸗ 
rheiniſchen Lande von Süd weſten her. So war es auch beim 
letzten Verſuche 399 und an dieſer Angriffsrichtung hält in 
gleicher Weiſe die noch nicht abgeſchloſſene „friedliche Durch⸗ 
dringung“ feſt. 
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Damit ift heute, nach der Abtrennung von Elſaß⸗Lothringen, 
die Pfalz, die 3873 ein geſichertes Binnenland geweſen war, 
wieder die hart umkämpfte Eckſtellung von früher. 

Es war ſicher kluge Berechnung, daß für die Räumung das 
beſetzte Rheinland in drei quer zum Rhein verlaufende Zonen 
eingeteilt wurde und daß von dieſen die ſüdweſtliche zuletzt daran 
kommen ſoll. Es lag auch ſicher ein ſtrategiſch⸗politiſcher Gedanke 
zu Grunde, daß die alsbald einſetzenden Abtrennungsbeſtrebungen 
räumlich getrennt und mit verſchiedener Kraft einſetzten: Junächſt 
wollte man einmal die Pfalz haben und zwar dieſe möglichſt 
raſch, um für den Abſchluß des „Friedens“ Vertrages eine voll⸗ 
endete Tatſache zu ſchaffen. 

Der Grund liegt ſehr nahe: In der Pfalz am Rhein kreuzen 
ſich ſchon ſeit Römerzeiten, dem Jwange der natürlichen Formung 
entſprechend, die großen Nord ⸗Süd⸗ und GOſt⸗Weſtwege; wird der 
nun wieder erreichte Winkel Lauterburg— Weißenburg bis zur 
Linie Mainz⸗Wahe erweitert, fo zielt feine Spitze einerſeits auf 
die Mainlinie, anderſeits auf den Mittelpunkt des nördlichen 
Deutſchland, Berlin; der Rhein in franzöſiſcher Beherrſchung iſt 
als Achſe des Verkehrs, als geographiſcher Träger des politiſchen, 
kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens nicht mehr zu halten, er 
wird als Grenzſtrom ein toter Strom, die Schwingungsachſe des 
deutſchen Lebens muß dann oſtwärts an die Weſer, vielleicht 
ſogar an die Elbe verlegt werden und damit ſcheidet Deutſchland 
als beherrſchender Staat Mitteleuropas aus. 

Daß die Franzoſen, die Geographie und Geſchichte nicht als 
Wiſſenſchaft, ſondern als Grundlage und mittel praktiſcher 
Politik treiben, ihre Lostrennungsbeſtrebungen im vollen Be⸗ 
wußtſein ihrer Bedeutung unternahmen, ſteht außer Zweifel; 
ſetzten ſie ja doch ihre beſten „Generäle“ an dieſen Frontabſchnitt. 
Aber auch auf deutſcher Seite war man ſich diesmal von 
Anfang an über die Lage klar, war ſich klar, welche Folgen der 
Verluſt der Pfalz nach ſich ziehen werde, namentlich klar auch 
darüber, daß jede Form der Lockerung der Verbindung 
mit dem Lande Bayern und dem Keich dem Verlufte gleich zu 
ſetzen ſei. 

Seute, nachdem ein gewiſſer Stillſtand — nach meiner 
Meinung durchaus nicht endgültige Ruhe! — in den Kampf ⸗ 
handlungen eingetreten iſt, wird es zur Belehrung und zur 
Anwendung für die Jukunft von Wert ſein, möglichſt eindringend 
die beiderſeitigen Methoden dieſes ſchweren Ringens zu unter⸗ 
ſuchen und klar zu ftellen. *) 


) Ueber die politiſchen Kämpfe der Pfalz beſteht natürlich eine reiche 


Literatur in Werken und Zeitfchriften, die einzeln hier nicht aufgeführt 
werden kann. Das Tat ſächliche der Ereigniſſe habe ich beim Abſchluß 
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Der Natur der Sache entſprechend ift dabei von der Aktion 
der Franzoſen auszugehen, denn ſie als die Angreifenden be⸗ 
ſtimmten ja auch der Abwehr die Geſetze des Jandelns. 


2. 


Man muß, will man das Weſen eines Nampfes verſtehen, 
immer unterſcheiden zwiſchen den leitenden Gedanken, der 
Strategie, und den ausführenden Mitteln, der Taktik. 
Strategie war ſchon die oben erwähnte Verſchiedenheit in 
der Behandlung der einzelnen Gebiete, wodurch die deutſche 
Abwehr zerſplittert und geſchwächt werden ſollte; Strategie 
war dann weiter das Anſetzen der Aktionen für politiſche 
Abtrennung, Taktik die ſtändig daneben laufende Arbeit 
zur Erzielung geeigneter Stimmung in der Bevölkerung. 

Die Jauptkunſt der franzöſiſchen Politik beſteht bekanntlich 
in der Verdeckung ihrer Ziele. Auch in der Pfalz wurde dieſe 
methode mit Pirtuofität gehandhabt. Wiemals war von etwas 
anderem die Rede als von Gerechtigkeit, von Freiheit und vom 
Wohle der Pfalz.) Alle Aktionen erſchienen nach außen zunächſt 
als Unternehmungen von Pfälzer „Patrioten“, die ſich angeblich 
der „Tyrannei Berlins“ (gelegentlich wurde dafür auch München 
eingeſetzt) oder den unhaltbaren Zuftänden rechts des Rheins 


meiner Dienſtleiſtung als „Staatskommiſſar gr die Pfalz“ in kalendari 85 

Darſtellung niedergelegt in dem Werk: „Die Pfalz unter franzöſi 

Defesung 1938—3924” München 7925. Süddeutſche Monatshefte G. m. b. 
erlag. 

) General Gè rard am 28. November 398, Aufruf an die Bevölkerung 
der Pfalz (über ſeine Verordnungen): 

„Toleranz und Gerechtigkeit im weiteſten Sinne ſollen bei deren In⸗ 
krafttreten angewendet werden“. 

Derſelbe, am gleichen Tag, Aufruf an ſeine Truppen: 

„Der Sieg legt Euch Pflichten Sch 5 im Triumph werdet 
Ihr die Pflichten ohne aß, wie ohne wächen en. 

Der zerſtörenden Wut der Barbaren (1) werdet Ihr die feſte und 
weiſe Gerechtigkeit unſerer befreienden Raſſe entgeg i 
einer hundertjährigen Tyrannei 5 Volt werdet Ihr zeigen, was eine 
Ihrer Macht und Ihrer Ehrlichkeit bewußte Nation kann und will, und im 
Gegenſatz zu dem Syſtem, das die Kultur verworfen hat, werdet weder 
die Sicherheit noch das Eigentum gefährden. Durch Eure Diſziplin ebenſo 
pe Se Euren szeldenmut werdet Ihr der Welt ein Beiſpiel und eine 

ehre ſein. 

Das republikaniſche Frankreich ſtrahlt nicht nur im Glanze feiner 
5 es it und bleibt in der Geſchichte das ewige Vaterland 

Oberkommiſſar Tirard beim Neujahrsempfang 3923: 

„Der Gerechtigkeitsſinn, welcher unſere Beſatzung befeelt. die Gleich. 
artigkeiten der Denkweiſe (les affinites intellectuelles), die uns den Xhein- 
ländern näherbringt, dringt mit der erhabenen Kraft der Wahrheit regel 
mäßig in die Zerzen“. 
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entziehen wollten. Erſt beim Mißlingen ließ die Wut der ent- 
täuſchten Drahtzieher den wahren Sachverhalt auch dem Fern⸗ 
ſtehenden erkennen. 

Strategiſches Ziel war Beſitz der Pfalz oder doch Zerrſchaft 
über fie. Dazu mußte zunächſt die adminiſtrative Trennung 
kommen, der dann leichter die politiſche folgen konnte. 

Die erſte, noch leiſe Aktion nach dieſer Richtung unternahm 
General Gérard, der Nommandant der pfälziſchen Beſatzung 
in Landau. 

Schon am 22. Februar 3979 berief er eine Notablen⸗Ver⸗ 
ſammlung, der am 3). März die Schaffung eines „Notablenrats“ 
(Wirtſchaftsausſchuß) folgte. Die Einwirkung der bayerifchen 
Regierung auf dieſes wichtige Gebiet ſollte ausgeſchaltet werden.) 

Gleichzeitig aber bereitete Gẽard den erſten wichtigen Sturm 
vor. Er ſtützte ſich dafür auf Angehörige des wohlhabenden 
Bürgertums, dem Befreiung von den Rriegslaften in Ausſicht 
geſtellt wurde. Der Chemiker Haas aus Landau war Führer 
der „Freien pfalz“. Es war ein regelrechter Putſch, mit 
dem er am ). Juni 3939 feine „Regierung“ begründen wollte, 
nachdem der unbequeme Regierungs⸗Präſident Dr. v. Winterſtein 
am Abend zuvor von den Franzoſen ausgewieſen worden war. 
Der Putſch wurde von den Arbeitern und Bürgern aus Speyer 
und Ludwigshafen kräftig (und zwar im vollſten Sinne des 
Wortes) niedergeſchlagen. Woch Jahr und Tag ſpukte 
die „freie Pfalz“, aber ſie verlor immer mehr ihre Jugkraft, 
nachdem ihr Beſchützer Gérard (wohl hauptſächlich in Aus⸗ 
wirkung diefes Mißerfolges) abberufen war. Den Sauptanteil 
an dieſem Tag hatten die Fäuſte der organiſierten Arbeiterſchaft.“ 

Wach Berards Abgang kam der Kreisdelegierte Gberft 
(ſpäter General) de Metz, der ihm gegenüber wohl immer eine 
Art Gegenſpieler geweſen war, zu Einfluß. Er vermied den 
Frontalangriff und operierte ſehr vorſichtig. Erſt im Zerbſt 
192 ſchien ihm wieder die paſſende Lage zu einem Verſuch 
gegeben in der erregten Stimmung, die ſich der Arbeiterſchaft 
infolge der Ermordung Erzbergers bemächtigt hatte. Die drei 
ſozialiſtiſchen Parteien in Speyer veranſtalteten am 33. Auguſt 
eine Straßenkundgebung zum Schutze der demokratiſchen Re⸗ 
publik und Verfaſſung. Bald riſſen ſich die Rommuniften die 
Führung an ſich, ein Stoßtrupp drang in die Regierung ein und 
zerſtörte die Rönigsbilder, die Erregung flieg und äußerte ſich in 


) Die Abſicht ging fehl, Regierungspräſident Dr. v. Winterſtein 
wurde von Getreuen über alle Vorgänge auf dem Laufenden gehalten. 

*#) Auf die Mitwirkung der Arbeiterſchaft gehe ich nicht weiter ein, 
nachdem ſie in einer beſonderen Abhandlung dargeſtellt wird und zwar von 
einem Manne, der hier ſich das meiſte Verdienſt erworben hat. 
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Gewalttätigkeiten; aber General de Metz unternahm nichts zur 
Zerſtellung der Ruhe, wie wohl er mehrfach vom Bürgermeiſter 
darum gebeten war, im Gegenteil, er hinderte dieſen, durch die 
deutſche Polizei Ordnung zu ſchaffen. Immer mehr trat zu Tage, 
daß die Rommuniften darauf abzielten, eine neue Regierung zu 
bilden und daß de Metz bereit war, ſie anzuerkennen; da erſt 
erkannten die Mehrheits⸗Sozialiſten wie die Unabhängigen, auf⸗ 
geklärt von den Vertretern der Regierung, wohin der Weg gehe 
und wer die Führung habe; ſie rückten nachdrücklich von den 
kommuniſtiſchen Elementen ab, de Metz gab fein Spiel verloren. 
Die feſte und mutige Saltung des ſtell vertretenden Regierungs- 
Praſidenten von Chlingenſperg und des Bürgermeiſters von 
Speyer, Leiling, hatten das manchmal recht ſchwankende Schiff 
glücklich durch die Wogen geſteuert. 

Eine neue Zandhabe bot ſich der franzöſiſchen Politik in den 
Wirren, die im Lauf des Jahres 5923, insbeſondere der 
Währungs verfall, die Beſetzung des Ruhrgebietes und die zahl⸗ 
reichen Ausweiſungen mit ſich brachte. Ueberall im Rheinlande 
regten ſich Separatiſten, dazu kamen dann die Vorgänge in 
München, der Streit um die Reichswehr und wieder einmal gab 
es einige Verblendete, die glaubten das Zeil der Pfalz in deren 
goslöſung von Bayern ſuchen zu müſſen. Der ſozialdemokratiſche 
Reichstags abgeordnete Jo hannes Soffmann und feine 
Genoſſen Aleefoot und Wagner gaben am 23. Oktober dem 
General de Metz die Erklärung ab, daß ſie in Anbetracht der 
gegenwärtigen Verhältniſſe in Bayern beſchloſſen hätten, aus der 
Pfalz einen ſelbſtändigen Staat im Rahmen des Reiches“) 
zu bilden. De Metz faßte die Sache ſofort auf und erklärte gegen⸗ 
über einem Vertreter der Regierung, infolge der Entwicklung der 
Beziehungen zwiſchen Bayern und Reich könne Frankreich die 
bayeriſche Staatshoheit in der Pfalz nicht mehr anerkennen; 
komme die Bildung eines neuen „Gouvernement provisoire“ nicht 
alsbald zu Stande, werde er den vor den Toren der Pfalz 
wartenden Separatiſten freie Sand laſſen. Die Gefahr war groß. 
Zier war es nun der Kreistag und fein Vorſitzender Bapers⸗ 
dörfer, die mit kluger Taktik eingriffen und zunächſt eine Ver⸗ 
zögerung der Entſcheidung erreichten. Dieſe Jeit wurde rechts des 
Rheins, von der in Zeidelberg geſchaffenen Abwehrorganiſation 
im Verein mit dem ausgewieſenen Regierungs⸗Präſidenten 
Matheus benützt, um durch Verhandlungen mit den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Führern in Berlin und München Zoff mann zu iſolieren. 
Fünf Minuten vor der entſcheidenden Sitzung — am 26. Oktober — 


») Die hier geſperrte Einfügung fehlte in der von Major Louis im 


Breistag verleſenen Erklärung. De Metz gab auf Anfrage fpäter an, die 
Worte feien infolge eines Verſehens (!) des Ueberſetzers weggeblieben. 
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zog diefer feinen Antrag zurück. De Metz erklärte ſchmerzbewegt 
und feierlich, er habe nie Politik getrieben, er werde nichts weiter 
unternehmen. | 

Noch am gleichen Tage marfchierten Separatiſten in 
Speyer ein und damit begann die vierte Aktion, die 
ſchlimmſte und leidvollſte für die Pfalz, wenn auch jene von 
Johannes Zoffmann politiſch vielleicht gefährlicher war. 
Der Saupteinbruch der (mit franzöſiſchen Waffen verſehenen) 
Separatiſten erfolgte unter Führung Dortens mit unentgeltlicher 
Benützung der franzöſiſchen Regiebahn vom Rhein her am 
9. Vovember. Gedungene Ausländer und der Abſchaum der 
rheiniſchen Städte waren es, die nun den neuen Pfalzſtaat ſchaffen 
ſollten. Bei keiner der vorhergehenden Aktionen war die fran⸗ 
zöſiſche Leitung und Förderung ſo offenſichtlich; die deutſcherſeits 
raſch geſchaffenen Selbſtſchutzorganiſationen wurden entwaffnet 
oder gefangen geſetzt, hemmungslos ergoſſen ſich die orden über 
das gequälte Land, am jo. November wurde das Regierungs- 
gebäude in Speyer beſetzt, am 72. November proklamierte der 
Verräter ZBeinz⸗ Orbis die „autonome Republik“. Der 
Vertreter des Regierungs⸗Präſidenten (der fünfte, nachdem die 
vorhergehenden — einer nach dem anderen — ausgewieſen 
waren) wurde gefangen geſetzt. Poincarés aber erklärte am 
17. Vovember in Sampigny: „Die Schwierigkeiten, denen die 
Pfalz gegenwärtig ausgeſetzt iſt, find keineswegs auf das Vor⸗ 
gehen der franzöſiſchen Behörden zurückzuführen. Die franzöſiſche 
Regierung hat ſich den Vorbereitungen völlig ferngehalten, die 
zur Auslöſung der ſeparatiſtiſchen Aktion geführt haben. Sie 
rann keine Verantwortung übernehmen für die Entſchließungen, 
die von der pfälziſchen Bevölkerung in voller Freiheit () gefaßt 
worden find”. 

Die internationale Rheinlandkommiſſion regiſtrierte die 
Verordnungen der „Autonomen Regierung der Pfalz“. Damit 
ſchien das ſchöne Land verloren. Da kam in höchſter Not aus dem 
Schoße des Volkes ſelbſt die Erlöſung: Zeinz⸗ Orbis, der 
ſo g. Präſident der autonomen Regierung, wurde 
in der Wacht vom 9. auf den jo. Januar 3924 im 
Wittelsbacherhof in Speyer überfallen und 
erſchoſſen. Die Welt horchte auf, England griff ein. Schon 
4 Tage darauf erſchien der engliſche Generalkonſul Clive von 
München in der Pfalz und ſtellte Vernehmungen an. Er ſtellte feſt, 
daß die überwältigende Mehrheit der „Autonomen Regierung“ 
feindlich gegenüberſtehe, daß dieſe aus den übelſten Elementen 
beſtehe und ſich nur durch franzöſiſche Unterſtützung halten könne. 
Noch ein ſchärfer leuchtendes Fanal folgte bald darauf, indem am 
2. Februar die durch Frechheiten der ſeparatiſtiſchen „Behörden“ 
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gereizte und empörte Bevölkerung in Pirmaſens deren „Amtsſitz“, 
das Bezirksamt, anzündete und die Verräter lynchte. Damit war 
die Araft der Separatiſten gebrochen, notgedrungen mußten die 
Franzoſen die Rückkehr der deutſchen Beamten ſowie der Aus⸗ 
gewieſenen zugeſtehen,) am 30. Auguſt wurde das Londoner 
Abkommen unterzeichnet, am 375. November verließ General 
de Metz die Pfalz, die ſeinen edelmütigen Abſichten ſo wenig 
Verſtändnis entgegengebracht hatte. — 

Wenn man auf dieſe Ereigniſſe Rückſchau hält, ſo ergibt ſich, 
daß die an ſich gut, aber nicht immer vorſichtig genug angelegten 
Angriffe erfolgreich abgewieſen wurden, wenn auch die Ent⸗ 
ſcheidung manchmal auf des Meſſers Schneide ſtand. Rluge 
Diplomatie bei unſeren Führern und opferwilliges Einſetzen der 
Derfon bei den Beamten und der Bevölkerung vereinigten ſich in 
glücklicher Weiſe zu dieſem Ergebnis, das in dieſer Art in der 
deutſchen Geſchichte der letzten Zeit nicht oft erreicht worden iſt. 


3. 


Wenn ſolche erfreuliche ſtrategiſche Erfolge erreicht worden 
ſind, darf man von vornherein annehmen, daß es auch in der 
Taktik nicht gefehlt hat. 

inſichtlich der franzöſiſchen Seite kann man ſagen, daß ſich 
hier die traditionelle Alugheit nicht immer bewährt hat. 
Wicht etwa, daß Einzelnes nicht recht geſchickt gemacht worden 
wäre, aber ihre ganze ein litt unter 
einem Widerſpruch, der ſie von Anfang an um den Erfolg bringen 
mußte: Man wandte „Zuderbrot” und „Peitſche“ 
gleichzeitig an. 

Die Franzoſen waren in das Land gekommen, noch ganz 
erfüllt von dem zum Wahnſinn aufgepeitfchten Zaß gegen alles 
Deutſche, zugleich mit einem ungeheuren Siegerdünkel, der ſich 
um ſo ärger gebärdete, je mehr man vorher Angſt gehabt hatte; 
dabei aber wollte man möglichſt raſch die Bevölkerung für ſich 
gewinnen — ſei es mit Güte oder mit Gewalt. So kreuzten und 
widerſprachen ſich dann die Maßnahmen örtlich oder ſachlich und 
mußten ſchon deshalb ohne Wirkung bleiben. 

Es kam aber auch ein Anderes dazu: Die Franzoſen lebten in 
ihren Vorſtellungen noch in der Napoleoniſchen Zeit und wandten 
deshalb Methoden an, die vor joo Jahren und bei einem Na⸗ 
poleon zum Teil Erfolg gehabt haben mögen, für die heutige Zeit 
aber nicht mehr paſſen. 


) Poincaré erklärte: „Es handelt ſich um Streitigkeiten der Deutſchen 
unter ſich, in die wir uns nicht einmiſchen “. 5 
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Sie kamen nicht, wie feinerzeit die Revolutions⸗Armeen in 
ein armes, zurückgebliebenes Länder ⸗Aonglomerat, zu einer 
unterdrückten Bevölkerung, der ſie das Morgenrot einer neuen 
3eit verkünden konnten, ſondern zu einem ſelbſtbewußten, auf fein 
Deutſchtum ſtolzen Volksſtamm, der ſich feſt mit dem Reich 
verbunden fühlte, eben noch die ungeheuren Opfer gebracht, an 
unerhörten Siegen mitgewirkt hatte und gleich an den erſten 
Proben erkennen konnte, wie unendlich hoch deutſche Kultur und 
deutſche Geſittung über dem politiſchen Franzoſentum ſteht, der 
aber auch gebildet genug war, um die Zeuchelei und innere Un⸗ 
wahrhaftigkeit der romaniſchen Phraſen zu durchſchauen. Dazu 
kam noch ein Beſonderes: Der hochgemute Pfälzer erkannte — 
und das war ja ſchon an der Beiziehung der Farbigen zu ſehen — 
überall die Abſicht, ihn zu demütigen. 

So fügte er ſich denn der rohen Gewalt, wo es nicht anders 
zu machen war und ließ hohnlächelnd die feltenere, aber gele⸗ 
gentlich allzu eifrige Liebes mühe an ſich abgleiten. 

Wie ſchon angedeutet, kann man bei der „innenpolitiſchen“ 
Arbeit zweierlei Maßnahmen unterſcheiden, ſolche des Jucker⸗ 
brots und ſolche der Peitſche. 

Die erſteren gingen auf das Gebiet der Rultur, der 
Wirtſchaft und des Caritativ⸗ Sozialen. 

Zunächſt arbeitete man gleich im Großen: Durch Verträge 
und gelehrte Abhandlungen bewies man den Pfälzern (wie über⸗ 
haupt den Rheinländern), daß ſie eigentlich gar keine „Boches“ 
ſeien, ſondern einer Miſchraſſe angehören und in der Geſchichte 
und Kultur weit mehr Juſammenhänge mit dem Weſten hätten 
als mit dem Gſten; durch Theater, Runftausftellungen, literariſche 
Vorträge ſuchte man ſie dann der Lichtſtadt Paris und dem Glanze 
franzöſiſchen Weſens näherzubringen, eigens in deutſcher Sprache 
verfaßte und mit ſchweren Roften verbreitete — natürlich auf 
Beſatzungskoſten verrechnete — Zeitungen, dazu noch das Blatt 
der „Freien Pfalz“ zeigten das ganze verworfene Syſtem der 
deutſchen Verwaltung und prieſen die Klugheit und Gerechtigkeit 
der franzöſiſchen Rulturträger; franzöſiſche Rurfe — deren Beſuch 
mit mehr oder minder gelindem Zwang der Bezirksdelegierten 
gefördert wurde — brachten die Wohltaten der Kenntnis der 
franzöſiſchen Sprache, Büchereien und Leſehallen ermöglichten 
Einblick in die Tiefe und Reinheit der Pariſer Literatur, 
wiſſenſchaftliche Abende zeigten dem ſtaunenden Deutſchen, daß 
eigentlich alle Wiſſenſchaft von Frankreich herſtamme uſw. 

Auch auf wirtſchaftlichem Gebiete betätigte man ſich, 
allerdings zumeiſt mehr in einer Art, die in den nächſten Abſchnitt, 
das Gebiet der „Peitſche“, gehört. Immerhin ſuchte der Kreis⸗ 
delegierte bei Notſtänden ab und zu einzugreifen, das Saupt- 
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beſtreben ging dahin, die pfälziſche Wirtſchaft zu Beziehungen 
mit Frankreich zu bringen, noch mehr aber, Abſatz für franzöſiſche 
Ware in Deutſchland zu gewinnen. Dieſem Iweck dienten 
hauptſächlich die franzöſiſchen Zandelskammern und wirtſchaft⸗ 
lichen Abteilungen der Bezirksdelegierten. Sehr klein iſt das 
Bapitel von der franzöſiſchen Wohltätigkeit: der Franzoſe 
iſt ſparſam, aus eigener Taſche gibt er nicht gern. So war es 
nur recht mäßig, was in Suppenküchen und ähnlichen Ein⸗ 
richtungen ) geleiſtet wurde. 

Ab und zu wurden im Anfang auch Verſuche zur Anknüpfung 
von geſellſchaftlichen Beziehungen unternommen. 
Dieſe fanden aber faſt durchweg kühle Ablehnung, ſodaß ſie bald 
aufgegeben wurden. 

Auch gegen die übrigen Aufklärungs⸗ und Wohltats⸗Be⸗ 
ſtrebungen half hauptſächlich Ablehnung. Die oben aufge- 
führten Einrichtungen fanden im Anfang einigen Zuſpruch, bald 
aber nahm der Beſuch ab. Die Franzoſen fühlten bald ſelbſt, daß 
es nur minderwertige Elemente ſeien, die ſich mit ihnen abgaben. 
Dadurch nahm auch die anfangs ſehr zur Schau getragene 
Siegerpoſe ab. Einem Franzoſen iſt nichts unerträglicher, als 
wenn er „wie Luft“ behandelt wird. Und das verſtanden die 
Pfälzer und beſonders die Pfälzer Frauen ſehr gut. Mag in den 
erſten Monaten der Wot durch Geld bei manchen leichtſinnigen 
Mädchen manchmal etwas erreicht worden ſein, ſpäter hörte auch 
das auf. Dieſe Peinlichkeit der Ablehnung wurde vermehrt, als 
der Sturz der Franken auch noch finanzielle Sorgen brachte. 


4. 


Weit umfangreicher als was bisher von verhältnismäßig 
Gutem aufgezählt werden konnte iſt das, was ei dem Gebiete 
der Gewalt, der Unterdrückung, der Miß handlung 
und, als das Schlimmſte, der Quälere i geſchehen iſt. 

Der galliſche 3 aß, in mancher Art auch Verachtung oder 
Furcht, war das Gefühl, das immer wieder durchbrach, auch wenn 
die Klugheit anders wollte. 

Das Ser vorſtechendſte waren zunächſt die Fälle krimi ⸗ 
neller Natur: Ueberfälle auf Frauen, widernatürliche Unzucht 
(wobei die ſchwarzen Franzoſen noch mehr hervortraten als die 
weißen), Mißhandlungen aus Jähzorn oder Uebermut (beſonders 
die Reitpeitſchen der Offiziere ſpielten eine Rolle), Diebſtähle 
begannen ſchon mit dem Einzug, kaum daß der Rleifter der ſchönen 

) Vüur einmal war man nobel: Am 9. September 192) ließ General 
de Metz den bei dem Bilderſturm verwundeten kommuniſtiſchen Ruheſtörern. 
3 000 Mark übergeben. 
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Plakate Berards trocken geworden war. Das Schlimmſte dabei 
war, daß die Militärbehörden bemüht waren, alle Untaten zu 
verdecken und womöglich lieber den mißhandelten Anzeiger 
ſtraften als die Täter. Die erſten Amtshandlungen der neuen 
„Behörden“ gingen dann darauf aus, die Bevölkerung zu knebeln 
und dem politifchen zwecke der Abtrennung vom Reich gefügig 
zu machen. Dieſem Iweck ſollte zunächſt die Abſperrung vom 
Verkehr und die geiſtige Iſolierung dienen, die Preſſe wurde nicht 
nur ſchärfſter Jenſur unterworfen, ſondern auch noch gezwungen, 
erlogene Wachrichten der militärifchen Machthaber aufzunehmen; 
wer ſich nicht fügte, verfiel harter Strafe oder dem Verbot des 
Erſcheinens. Auch ſonſt wurde der freie Austauſch der Meinung 
durch Beſchränkung oder Verbot von Verſammlungen, durch 
Briefzenſur, Telegramm⸗ und Telephonkontrolle, die perſönliche 
Ausſprache durch Polizeiſtunden uſw. nach Möglichkeit ein⸗ 
geſchränkt. 

Ganz ſchlimm wurden die Juſtände mit dem Ruhreinfall. 
Von hier ab mehrten ſich die Verhaftungen, immer brutaler 
wurde die Behandlung bei der gerichtlichen Vorführung, bei der 
Unterſuchung und der Saftſetzung. Die Franzoſen find Meiſter 
in der Pſychologie des Quälens, der Jermürbung, und man wurde 
oft an das Mittelalter erinnert, wenn die Freigelaſſenen ihre 
Erlebniſſe erzählten. Mit dem Ruhreinbruch ſetzten namentlich 
die Ausweiſungen ſtärker ein und zwar nicht nur der Männer, die 
ſich aus Dienſtestreue nicht fügten, ſondern auch der völlig 
unbeteiligten Familien, eine perfide Methode, um die Männer 
mürbe zu machen oder einzuſchüchtern. 

Wicht zu vergeſſen ſind auch die wirtſchaftlichen 
Schädigungen. Es bedarf keiner weiteren Betonung, wie die Ab⸗ 
ſperrungen, die Unterbindung des Verkehrs, die Uebernahme des 
Eiſenbahnbetriebs, der Erſchwerung der Amtstätigkeit deutſcher 
Behörden das geſchäftliche Leben beeinträchtigten, wie Jollabgaben 
und Jollſchikanen den Ertrag minderten. Aber ſogar zu direktem 
Raub ging die Beſatzung über, als mit dem Währungs verfall 
die Herausgabe von Votgeld eingeführt werden mußte. Wo 
Geldſcheine zu haben waren, griff man zu, daneben wurden auch 
Waren beſchlagnahmt, die 3. B. in der Anilinfabrik Ludwigshafen 
Millionenbeträge ausmachten. Die Devaſtierung der Waldungen 
iſt zu bekannt, als daß ſie noch weiter behandelt werden müßte. 

Weben all dem hier ging das ſtete Beſtreben, die üblen 
Elemente der Bevölkerung zu Schandtaten anzuſtacheln und zu 
ſchützen, und, da ſolche nicht in genügender Jahl im Lande zu 
finden waren, von den großen Rheinſtädten her und ſogar vom 
Ausland einzuführen. 
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Eine beſonders ſchlimme Beigabe waren in diefer inſicht 
die Spione, von denen es in manchen Bezirken nur fo wimmelte. 
Kein freies Wort konnte geſprochen werden, ohne daß Jitierung 
zum Delegierten folgte, ſelbſt bis in die Familien hinein drang 
die häßliche Einrichtung. 


5. 


Mit dieſen wenigen Sägen ſollten die Zuftände nur angedeutet 
werden als Unterlage für die Frage: Wie wehrte ſich die 
Pfalz gegen dieſe Bedrängnis? 

Vor allem iſt Eines zu bemerken: Die überwältigende 
mehrheit der Bevölkerung war von Anfang an 
und jederzeit auf Ablehnung des franzöſiſchen 
Einfluſſes und der franzöſiſchen Abſichten 
e ingeſtellt und entſchloſſen, ihr Deut ſchtum um 
jeden Preis zu wahren. 

Es iſt klar: der Gewalt konnte nur in den wenigſten Fällen 
Gewalt entgegengeſetzt werden. Zier hieß es dul den. Und 
Be ein Seldenmut befonderer Art, haben die Pfälzer Großes 
geleiſtet. 

Vor allem erſchien es der Regieuung als wichtigſte Aufgabe, 
ſich jederzeit über die Stimmung der Bevölkerung zu informieren 
und ſie zum Aushalten und Durchhalten zu ſtärken. Da die 
amtlichen Berichte unter legaler und illegaler Ueberwachung 
ſtanden, wurde alsbald eine Vertrauens männer ⸗Or⸗ 
ganiſation gebildet, die ihre Organe hauptſächlich den mit 
dem Volke in perſönlicher Fühlung ſtehenden Beamtenklaſſen 
entnahm und — aus naheliegenden Gründen allerdings ſehr 
vorſichtig — mit den Vertretern der politiſchen Parteien 
Fühlung hielt. 

Woch im Sommer 3939 wurden Beziehungen mit den 
Organiſationen der benachbarten Länder (Zeſſen und Preußen) 
angeknüpft. Vachdem dann im Auguſt der ausgewieſene Re- 
gierungspräſident Dr. v. Winterſtein zum Staatskommiſſar für 
die Pfalz ernannt worden war, wurde er bald die Stelle, wo alle 
Schmerzen und Sorgen, aber auch alle Fürſorge für die Pfalz ſich 
zuſammenfanden. Ihm zur Seite ſtand die „Pfalz⸗ Zentrale“ 
in Mannheim, die ſpäter, als mit der teilweiſen Beſetzung von 
mannheim ihre Aufhebung zu fürchten war, nach Zeidelberg 
verlegt wurde. Dieſe Jentrale war der Sauptträger der politiſchen 
Gegenarbeit. Ihr Leiter, Profeſſor Dr. von Eberlein, vermittelte 
den (manchmal recht gefährlichen) Verkehr mit der Pfalz und 
entfaltete eine umfaſſende Tätigkeit durch Vorträge, wie durch 
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Veröffentlichungen, ) mit denen er die Aufmerkſamkeit nicht nur 
Deutſchlands, ſondern der ganzen Welt auf die Vorgänge in der 
Pfalz lenkte. Die Arbeit der Zentrale ſcheint den Franzoſen recht 
unangenehm geweſen zu ſein, ſie war Gegenſtand ihres beſonderen 
FZaſſes und „eindringender Aufmerkſamkeit“. Zu ganz beſonderer 
Bedeutung gelangte ſie, als durch den Ruhrkampf die zahlreichen 
Ausweiſungen kamen, bei denen ſie im Verein mit den von den 
Verkehrsanſtalten eingerichteten Stellen und unterſtützt von den 
in Würzburg (Regierungs⸗Präſident Dr. von Zenle) und München 
(Senats ⸗Praſident Nortz) eingerichteten Silfsausſchüſſen eine 
umfaſſende Fürſorgetätig keit entfalteten, die ihre 
Wirkung auch auf die Jurückgebliebenen in der Pfalz nicht 
verfehlte und nicht wenig zur Stärkung des Widerſtands beitrug. 
Die Arbeitsaufgaben zeigen folgende Zahlen: ). Mai 3923 
2307 Ausgewieſene (einſchl. der Angehörigen), ). Juli 3923 
3 605, J. September 3923 15799, ). Oktober 3923 59573. 
Den Sauptteil ſtellten die Eiſenbahnbeamten, die ihre Mitarbeit 
beim franzöſiſchen Regiebetrieb verweigerten. 

Verweigerung der Mitarbeit, alſo paſſiver 
Widerſtand, war überhaupt das Mittel, das nach Lage der 
Sache am meiften wirkte, zugleich aber auch die größten Opfer 
forderte; bis in alle Volksſchichten erſtreckte ſich dieſe, als die 
Benützung der franzöſiſchen Regiebahn vermieden wurde. 

Ein beſonderes Ruhmesblatt gebührt der pfälziſchen Preſſe. 
Allen Drangſalierungen zum Trotz ließ ſie ſich von ihrer Aufgabe 
der Aufklärung und moraliſchen Stärkung der Bevölkerung nicht 
abhalten. Sie wurde dabei getreulich durch die rechtsrheiniſche 
und namentlich die Preſſe des NRandgebietes unterſtützt, die 
zugleich auch ihre internationalen Beziehungen mit Erfolg 
ausnützte. 

Eine wichtige Rolle ſpielten weiter die Verwahrung en 
und Proteſtkundgebungenz allen voran ging hier das 
Regierungs⸗Präſidium, das gegen jede Ausſchreitun 
und Rechtsbeugung unverzüglich in einer amtlichen Note ſchriftlich 
und dazu noch meiſt durch den politifchen Referenten Dr. Knoch 
mündlich Einſpruch erhob; ihm folgten die öffentlichen Organi⸗ 
ſationen des Kreistags, der Handelskammer, der Sandwerks⸗ 
kammer, der Bauernkammer, die kirchlichen Behörden uſw., 
zugleich aber auch die politiſchen Parteien, die mehrfach eine ſehr 
deutliche Sprache redeten. | 

Von durchſchlagendſter Wirkung war aber die oben ſchon 
erwähnte Selbſthilfe in Speyer und Pirmaſens, die in 

*) Darunter insbefondere die Zerausgabe von Ueberſetzungen von 


franzöſiſchen Werken (3. B. von Gẽ rard) und aus franzöſiſchen Zeitungen, 
ſowie die Veröffentlichung von Dokumenten. 
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höchſter Not den Rampf zu Bunften des ſchwer bedrängten Landes 
wendete. Zeute iſt die Lage jo, daß man fie doch im Vergleich 
zu 3938/24 als erheblich gebeſſert bezeichnen darf, wenn auch die 
Schmach fremder Beſetzung noch weiter brennt. — 

Wenn man ſo zurückſieht auf die vergangene ſchwere Jeit, 
darf man frohen Jerzens jagen: Dieſer Angriff ift abgeſchlagen. 
Es wird nicht der letzte ſein. Wir dürfen nicht glauben, 
durch erfolgreiche Verteidigung eines Front⸗ 
abſchnitts einen Kampf beendet zu haben, der 
ſichſeit Jahrhunderten und von den Alpen bis 
zum Meer abſpielt. Aber das darf man wünſchen, daß 
der Franzmann immer ſo kluge, tapfere und opferwillige Ver⸗ 
teidiger deutſchen Bodens auf dem Wall finden möge wie 
in der Pfalz. 
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Im Jahre 3928 wiederholt ſich zum jo. Male der Tag, daß 
die gegen Deutſchland im Weltkrieg Verbündeten das linke 
Rheinufer und damit auch die bayeriſche Pfalz beſetzten. 

Geſtehen wir es, die wenigſten von uns im beſetzten und 
unbeſetzten Gebiet haben damals geahnt, noch weniger waren ſich 
bewußt, was dieſe Beſetzung zu bedeuten hatte. Geſtehen wir 
weiter, heute, wo uns noch nicht ein Jahrzehnt von jenen 
Ereigniſſen trennt, haben die meiſten ſchon wieder vergeſſen, 
welche Gefahren dem Beſtande unſeres deutſchen Vaterlandes 
im Jahre 3930 drohten. Ich ſage mit voller Ueberlegung im 
Jahre 3939; ich denke dabei auch an die ſchlimme Zeit von 3923 
und 3924, doch in dieſem Jeitabſchnitt war ſchon etwas gegeben, 
was 3939 noch fehlte: Der Vertrag von Verſailles. 3930, bis 
zum Abſchluß des Verſailler Diktats, herrſchten die Beſtim⸗ 
mungen des Waffenſtillſtandes. Dem Betätigungsdrang der in 
das beſetzte Gebiet entſandten Generale, die ſämtlich eine 
politiſche Miſſion erfüllen wollten, waren keine Schranken 
geſetzt. Erſt nach und nach kam dieſe Rolle der Bevölkerung zum 
tieferen Bewußtſein. So können wir auch erſt heute ermeſſen, 
wie groß die Verantwortung war, die auf den Männern lag, 
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welche von dem Pfälzer Volk als ihre politiſchen Führer ange⸗ 
ſehen wurden. Die Abwehrbewegung im Jahre 3939 in der Pfalz 
wie im ganzen beſetzten Gebiet wurde in erſter Linie von den 
Parteien organiſiert und geleitet. Die Abwehrtätigkeit während 
des paſſiven Widerſtandes 7923 lag infolge der überwiegend 
wirtſchaftlichen Seite des Rampfes in den Zänden der Be 
werkſchaften. 

Von allen Bevölkerungsſchichten war es die in den freien 
Gewerkſchaften und in der ſozialdemokratiſchen Partei organi⸗ 
ſierte Arbeiterſchaft, die am beſten auf die mit der Beſetzung im 
Zuſammenhang ſtehenden Ereigniſſe vorbereitet war. Bis zum 
Ende des Krieges Parias der Geſellſchaft, ſahen ſie in der nun 
gegebenen Staatsform eine Baſis, auf der ſie zu gleichberechtigten 
Gliedern der Geſellſchaft aufrücken konnten. Sie fühlten, daß 
dieſer neue Staat auch ihr Staat iſt, den es zu verteidigen gilt, 
wie fie es 3934 dem alten Gbrigkeitsſtaat gegenüber durch 
ringabe ihres letzten ſchon getan haben. Bisher ſchon kämpften 
ſie gegen jegliche Unterdrückung im eigenen Land, umſomehr 
fühlten ſie ſich zur Abwehr gegen die nun von außen kommenden 
Unterdrückungen und Freiheitsbeſchränkungen berufen. 

Die bürgerlichen Parteien ſtanden dieſem neuen Staat noch 
kühl, ablehnend, ja zum Teil feindlich gegenüber. Vieles, was 
ſie bisher anbeteten, war nicht mehr vorhanden. Daher auch die 
Tatſache, daß es die Arbeiterſchaft geweſen iſt, bezw. deren 
Führer, die in jener Zeit aus ganz logiſchen Ueberlegungen heraus 
die Führung im Abwehrkampf übernehmen mußten und, auch 
übernommen hatten. Dies ſoll nicht als ein Verdienſt, das 
beſonderes Lob verdient, gebucht werden; denn die übernommene 
Rolle war die Erfüllung einer geſchichtlichen Aufgabe. Ein 
Verſagen in jener Situation wäre gleichbedeutend geweſen mit 
Verrat an ſich ſelbſt. Was die Arbeiterſchaft tat, hat ſie um ihrer 
ſelbſt willen getan. 

Es iſt aber nicht an dem, daß die Arbeiterſchaft in dieſem 
Abwehrkampf nur ihre Fäuſte zur Verfügung geſtellt hätte, um 
die deutſchen Behörden zu ſchützen, nein, fie waren mit erz und 
Kopf dabei und hatten die ihnen von der Geſchichte zugewieſene 
Führerrolle gern und ohne Schwanken übernommen. Wollte man 
es anders ſagen, würde man den geſchichtlichen Tatſachen 
nicht gerecht. 

Wie war es? 

Moch bevor in den YIovembertagen des Jahres 3938 der 
Einmarſch der franzöſiſchen Heeres verbände in die Pfalz erfolgte, 
zu einer Zeit, da die bürgerlichen Parteien ſich noch recht ſchwer 
taten, mit den gegebenen Tatſachen ſich zurechtzufinden, rief die 
ſozialdemokratiſche Partei das Pfälzer Volk zu großen Verſamm⸗ 
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lungen auf, um neben den Vorbereitungen zu den Wahlen für 
die geſetz ⸗ und verfaſſungsgebenden Rörperfchaften des Neiches 
und des Landes die Bevölkerung auf die mit elementarer Wucht 
herannahende Beſetzung ihres Seimatbodens vorzubereiten. Man 
war ſich dabei bewußt, wenn die Beſetzung einmal erſt Wirklichkeit 
geworden iſt, daß es mit der Verſammlungs⸗, Preſſe⸗ und ver⸗ 
ſchiedenen anderen Freiheiten ein Ende haben wird. Ueber 300 
ſozialdemokratiſche Ortsgruppen waren damals in der Pfalz 
vorhanden. Keine der anderen Parteien konnte über ein ſolches, 
die ganze Pfalz umfaſſendes Organiſationsnetz verfügen. Dabei 
beſtand zwiſchen der Zentrale der Partei und der der Gewerk⸗ 
ſchaften, die beide in der Arbeiterſtadt Ludwigshafen ihren Sitz 
hatten, die engſte und innigſte Verbindung. Dieſe Tatſachen 
waren in Speyer, in München, in Berlin und Weimar und bald 
auch im franzöſiſchen „ in Landau bei General 
G rard aufs beſte bekannt. 

Das erſte Juſammentreffen pfälziſcher Parteiführer mit 
Gérard fand auf meine Veranlaſſung am 57. 32. 398 im 
Gebäude der Landes verſicherungsanſtalt der Pfalz in Speyer, das 
zum Sitz des franzöſiſchen KNontrolloffiziers beſtimmt wurde, ſtatt. 
Unfere Vorſtellung galt der Verſammlungsfreiheit, ſowohl für 
die Parteien wie auch für die Gewerkſchaften. Unſer Verlangen 
wurde abgelehnt. Gérard erklärte: „F„och hat die Wahlen 
für das beſetzte Gebiet noch nicht genehmigt.“ 
Wortführer bei dieſer Begegnung war der Vertreter der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei, Rechtsanwalt Ackermann, Frankenthal. 
Als Gérard auf die Anſprache Ackermanns unter anderem 
erklärte: „Ich verſtehe Ihre Lage. Doch das iſt eine Folge des 
Krieges. Wenden Sie ſich an Ihren Raifer”, gab Ackermann zur 
Antwort: „Ich geſtatte mir, den Zerrn General 
aufmerffam zu machen, daß wir Feine Unter⸗ 
tanen des Raifers mehr find, ſondern freie 
Bürger der deutſchen Republik, als ſolche haben 
wirerſt recht ein Intereſſe zu wählen, um an der 
freiheitlichen Ausgeſtaltung derfelben teil. 
zunehmen.“ 

Nachdem die Wahlen zur National verſammlung und zum 
bayeriſchen Landtag (dieſe ſpäter als im übrigen Bayern) mit 
Fochs Genehmigung ſtattgefunden hatten, war es mit der Ver⸗ 
ſammlungsfreiheit wieder zu Ende und die Preſſezenſur wurde 
in verſtärktem Maße in Anwendung gebracht. Im politiſchen 
Leben der Pfalz herrſchte nun wieder Rirchhofsrube, wenigſtens 
nach außen hin. Das übrige Deutſchland wand ſich in ſeinen 
Schmerzen und ſchien zu verbluten. Dieſe Jeit wurde vom 
Landauer Sauptquartier weidlich ausgenützt, um ſich an einzelne 
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politiſch führende Perſönlichkeiten heranzupirſchen, um diefe für 
ſeine dunklen Pläne zu gewinnen. Jene Februar⸗ und Märzwochen 
enthalten ein Kapitel für ſich. Sie bildeten erſt nach Jahren 
Gegenſtand peinlicher Auseinanderſetzungen in Verſammlungen 
und Preſſe. Ich ſelbſt habe dazu in einem Artikel in der 
„Pfälziſchen Poſt“ (Vr. 383 v. 7. 8. 27) Stellung genommen, weil 
ich nur zu gut weiß, wie ſchwer es in jener Zeit dem einzelnen 
geweſen iſt, ſich den ihn einmal umſchlingenden Polypenarmen 
einer Beſatzungsmacht zu entwinden. Als dieſe Wühlarbeit 
gegenüber der ſozialdemokratiſchen Partei einſetzte, wurde dieſer 
Spuk innerhalb weniger Tage in der gründlichſten und rückſichts⸗ 
loſeſten Weiſe, die auch im Sauptquartier in Landau nicht 
miß verſtanden werden konnte, verſcheucht. Mit Genehmigung des 
franzöfifchen Zauptquartiers konnte nämlich die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei am 30. 3. 399 für die Pfalz eine größere 
Konferenz — nach den Wahlen die erſte politiſche Derſammlung 
überhaupt — in Veuſtadt a. d. 3. abhalten, in der zur Schick ⸗ 
falsfrage der Pfalz Stellung genommen wurde. Der Per⸗ 
ſonenkreis wurde von der Beſatzung auf so bis 60 perſonen 
beſchränkt. Bei der Einladung war aber unſererſeits auf eine 
regionale Verteilung derart Rückſicht genommen, daß eine 
Auswirkung nicht ausbleiben konnte. Als Parteiſekretär und 
Candtagsabgeordneter war mir das Referat in dieſer Konferenz 
übertragen. Einſtimmig und mit Begeiſterung ſtimmte die 
Verſammlung ohne Diskuſſion einer Entſchließung zu, deren 
wichtigſten und entſcheidendſten Sätze beſagten: 

„Die heute in Weuſtadt a. d. 55. verſammelten Vertreter 
der ſozialdemokratiſchen Partei der Pfalz, die nach der letzten 
Mationalwahl 38 Prozent aller Wahlberechtigten reprä⸗ 
ſentiert, erklären in der alle Pfälzer lebhaft intereſſierenden 
Frage „Die Zukunft unſerer Pfalz“ das folgende: 
„Wie früher, ſo ſteht auch heute in Deutſchlands und 
Bayerns tieffter Kot die pfälziſche Sozialdemokratie 
treu zu ihrem Vaterlande. Nichts iſt in der Lage, ihr den 
Gedanken der Zugehörigkeit zu Deutſchland zu entreißen. 
Jetzt erſt recht, da die alten von uns ſtets bekämpften 
ſchuldbeladenen Dynaſtien, die Militärkaſte und das Junker⸗ 
regiment beſeitigt ſind, will ſie zu ihrem Teil mithelfen, ein 
neues Deutſchland aufzurichten, das im Rate der Völker 
eine Bürgſchaft für den von uns erſtrebten Völkerfrieden 
bedeutet..“ 

Die Konferenz beſchloß, daß ein ausführlicher Bericht in 
der „Pfälziſchen Poſt“ veröffentlicht werden fol und das Reſultat 
der Konferenz General Gérard zur Kenntnis zu bringen. Beides 
iſt geſchehen. Dieſes Ergebnis, beſonders die klare Stellung der 
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ſozialdemokratiſchen Partei als der ſtärkſten Partei der Pfalz 
mußte auf die damalige Atmoſphart reinigend wirken. In 
Landau wußte man nun, woran man war und, daß man mit 
der Sozialdemokratie bezüglich der Pfalz feine Geſchäfte 
machen konnte. Keine der übrigen Parteien hatte in jenem 
Zeitpunkt, wo am politiſchen Zorizont der Silber ⸗ 
ſtrei fen eines Zocarno noch nicht zu ſchauen war, 
ſo klar und io eindeutig zu dieſer Frage Stellung genommen. 
ratte man in Landau etwas mehr Fingerſpitzengefühl beſeſſen, fo 
hatte man ſich über das Ergebnis dieſer Konferenz keinem Zweifel 

ingeben können. In dieſem Falle wäre auch die Genehmigung 
zur Abhaltung der Konferenz ſicher nicht erteilt worden. 

Die Stellung der ſozialdemokratiſchen Partei war aber auch 
für den damaligen Praäfidenten der Pfalz, Serrn v. Winter · 
ſtei n, ein ſtarkes Fundament für feine weitere Politik gegenüber 
der franzoſiſchen Beſatzung inbezug der Pfalzfrage. 

Wenden wir uns einem anderen Ereignis dieſer Zeit zu. 

Am 3. März gab das franzöſiſche Sauptquartier in Landau 
bekannt, daß General Gẽrard einen Notabelnrat berufen hat, zu 
deſſen Mitgliedern auch ich gehören ſollte. Die erſte Sitzung fand 
am 39. April 399 in Landau ſtatt. Sie wurde von Gérard, der 
im Rreife ſeines Stabes erſchienen war, geleitet. Die von mir 
namens meiner „Mitnotabeln“ abgegebene Erklärung brachte 
zum Ausdruck, daß wir unſere Aufgabe ſo auffaſſen, dem Pfälzer 
Volk zu dienen. Später wurde uns bekannt, daß man dieſe 
Erklärung in eine goyalitätserflärung für den 
General umgedeutet hatte. Von beſonderer Bedeutung iſt für 
mich dieſer Tag, als man gegen mich insgeheim einen Strick 
drehte, den ich erſt drei Monate fpäter zu fühlen bekam und erſt 
nach weiteren neun Monaten zerreißen konnte. 

Doch vorher ſoll von einem anderen bedeutungsvollen Er⸗ 
eignis die Rede fein. Als es Gérard gelungen war, eine andvoll 
Irregeleiteter in Landau für ſeine Pläne zu gewinnen, ſollte eine 
Delegation den Präfidenten der Pfalz zur Ausrufung der Freien 
Pfalz auffordern. Dieſe Männer waren am 57. Mai erfchienen. 
err von Winterſtein erwirkte aber die Berufung der wirklichen 
Vertreter des pfälziſchen Volkes zu einer Verſammlung, die am 
18. Mai im Regierungsgebäude in Speyer ſtattfand. Für alle 
Beteiligten, auch für den franzöſiſchen Rontrolloffizier, Obe r ſt 
de Metz, ward dieſe Verſammlung zu einer Rundgebung von 
großem bleibenden Wert. Als Leiter dieſer Verſammlung 
fungierte der Vorſitzende des damals noch eriftierenden Landrates 
der Pfalz, err Hofrat und Bürgermeiſter Mahla in Landau. 
Dieſe Verſammlung, die dank der Umſicht und eines weit⸗ 
ſchauenden Blickes des Kegierungspräfidenten von 
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ermöglicht wurde, ſollte der Beſatzung, beſonders aber Busrard 
ein klares Bild der Stimmung des Pfälzer Volkes geben. Dieſes 
Bild war dann auch plaſtiſch und klar. Vertreter aller Parteien, 
der Wirtſchaft und des Zandels, Vertreter der Gewerkſchaften 
und Beamten, der Städte, der Geiſtlichkeit traten nach einander 
auf und legten ein Treugelöbnis für ihr deutſches Vaterland 
ab und wieſen das Vorgehen der tags zuvor bei Seren v. Winter⸗ 
ſtein Erſchienenen als Landes verrat ab. Den Reigen der 
Redner habe ich eröffnet. Wur wenige Sätze meiner Rede, die 
über die Einſtellung der in der ſozialiſtiſchen Geiſteswelt lebenden 
Arbeiterſchaft orientieren, mögen hier wiedergegeben werden: 
„Wir Sozialdemokraten der Pfalz ſind Mitglieder der 

großen Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands. In dieſem 
Rahmen haben wir gemeinſam mit unſeren Parteifreunden 

in Deutſchland in jahrzehntelangem harten und ſchweren 
Kampfe für die Beſſerſtellung des arbeitenden Volkes in 
unſerem Vaterlande geſtritten und gekämpft. In jahrzehnte⸗ 
langem Rampfe haben wir erreicht, die ſoziale Stellung des 
deutſchen Arbeiters auf eine Zöhe zu bringen, wie dies in 
feinem anderen Kulturſtaate der Erde der Fall iſt. Wir 
haben auf dieſem Gebiet Errungenſchaften zu verzeichnen, 
auf die wir ſtolz ſind; auf die auch unſere Brüder in Frank⸗ 
reich und England ſtolz ſein könnten, wenn ſie dieſe Stufe 
erreicht hätten. Während des Krieges und insbeſondere vor 
dem Kriege haben die ſozialdemokratiſchen Arbeiter Deutſch⸗ 
lands unter einem politiſchen Druck geſtanden, und — was 
das ſchlimmſte iſt, das uns begegnen konnte — man hat uns 
fehr häufig der Vaterlandsloſigkeit geziehen. Wir hatten 
aber immer erklärt, daß wir nicht prunken wollen mit unſerer 
Vaterlandsliebe, daß aber, wenn die Stunde kommen ſollte, 

in der unfer Vaterland in Wot und Gefahr ift, wir unfer 
Land und unfer deutſches Volk nicht im Stiche laſſen würden. 
Dieſe Grundſätze haben die deutſchen Sozialdemokraten im 
Jahre 3934 wahr gemacht. Wir haben treu zu unſerem 
Vaterlande in den 4 Jahren geſtanden und nun, Serr 
Oberſt, nachdem das alte Regime in Deutſchland beſeitigt iſt, 
nachdem wir nicht mehr Untertanen des Kaiſers und der 
Könige find, wollen wir als freie Bürger des deutſchen 
Volkes auch mitarbeiten an der zukünftigen Geſtaltung 
unferes deutſchen Vaterlandes, das wir überaus lieben, an 
dem wir hängen, mit dem wir kulturell und geſchichtlich 
verbunden ſind. Wir wollen als freie Bürger mithelfen an 
dem Wiederaufbau, um unſer Volk aus dem Elend und der 
Wot herauszuführen. So laſſen wir denn auch in dieſem 
Augenblick unſer Vaterland nicht im Stich ..“ Ich möchte 
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anz beſonders dem Zerrn Gberſt, als dem Vertreter der 
franzöſiſ chen Behörde ſagen: Wir Sozialdemokraten der 

Pfalz weiſen alle Beſtrebungen, die hier und da auftauchen, 

die auf Loslöſung der Pfalz von Deutſchland hinzielen, mit 

aller Entſchiedenheit zurück. Die Selbſtändigmachung der 

Pfalz bedeutet den erſten Schritt auf dem Wege zu einer 

Situation, die weniger für uns als fpäter für unſere Rinder 

und Kindes kinder eine traurige Sache ift. 

Die Leute, die ſolches tun und die folches geſtern vom 
Seren Regierungspräſidenten verlangten, erkläre ich hier 
frei undoffen als Landes- und Zoch verräter. 
Wir ſozialdemokratiſchen Arbeiter wollen bei Deutſchland 
bleiben und wir wollen auch in der YIot an der Seite unſeres 
deutſchen Volkes ſtehen. Wenn die Entente wirklich das 
ganze deutſche Volk dem Untergange weihen will, dann ſoll 
ſie auch das Pfälzer Volk an der Seite des übrigen unter⸗ 
gehenden deutſchen Volkes ſehen 

. . Die Franzoſen beſitzen ein ausgeſprochenes National- 
gefühl und ſie werden verſtehen, daß wir darin hinter ihnen 
nicht zurückſtehen wollen. Wir wollen nicht um die Liebe 
der Franzoſen buhlen, aber wir wollen auch nicht ihre 
Verachtung haben.“ 

Die Worte, die am Schluſſe der Tagung Gberſt de Metz an 
die Verſammlung richtete, mögen ihrer Bedeutung wegen nicht 
unerwähnt bleiben. Er führte aus: 

„Wenn ich richtig verſtanden habe, hat Zerr Profit 
geſagt, er wünſche nicht meine Liebe oder mein Wohlwollen 
zu erwerben. Ich bin ganz und gar ſeiner Meinung. Für 
alle Perſonen, die hier ſind, meine Zerren, bin ich ein Feind. 
Ich bin ein Sohn vom Kriege 3870, ich habe in meinem 
Lande perſönlich ſehr lange die Deutſchen gehabt; ich weiß 
und verſtehe ſehr wohl, was ihr Serz jetzt fühlt. Ich glaube, 
wenn ich auch hier als Ihr Feind ſtehe, bin ich gleichwohl ein 
Gentlemen. Ich bin nicht ein Freund, aber ich bin ein 
loyaler Feind.“ 

Daß de Metz kein Gentleman war, hat er 3923 / 924 als 
General und Rreisdelegierter der Pfalz, als er die wilden orden 
des Separatiſtengeſindels auf das Pfälzer Volk hetzte, ſchlagend 
bewieſen. Allerdings 3939 war de Metz gegen die Politik von 
Gérard, weil er feinem Chef die Lorbeeren eines Sieges und 
Erfolges nicht gönnte. 

Am 3. Juli, Winterſtein war unterdeſſen ausgewieſen, ver⸗ 
ſuchten nun die Anhänger der freien Pfalz, angetrieben von ihrem 
hohen Protektor Gérard in Speyer die Republik Pfalz feierlich 
auszurufen. Mit blutigen Röpfen und ramponierten Stehkragen 
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und Fräcken wurden fie indeſſen heimgeſchickt. Der Gang von der 
Gambrinushalle in Speyer, wo man ſich vorher verſammelte, nach 
dem pfälziſchen Regierungsgebäude ſollte einem Triumphzuge 
gleichen. Man glaubte zu kommen und zu ſiegen, um ſich dann 
dem beglückten Volke als Retter zu zeigen. Doch Arbeiter ⸗ 
fäuſte haben die Luft gereinigt und die Situa⸗ 
tion gerettet. Mach Landau zurückgekehrt, tröftete man die 
Zerren auf den nächſten Vorſtoß, den man beſſer vorbereiten 
wollte. Andererſeits machte man auch der Beſatzung heftige 
Vorwürfe, weil man ſich auch gegen den getroffenen Verab⸗ 
redungen verlaſſen ſah. In dem bekannten Buch von Major 
Jaquot leſen wir an einer Stelle (ſ. Deutſche Ausgabe S. 526) 
folgendes Zeugnis: 

„Gewiß konnte die „Freie Pfalz“ nicht der herben 
Polemik entgehen und der an Ehrabſchneidung grenzenden 
Verleumdung; aber es wäre auch ſchwer geweſen, ihr zu 
entrinnen bei ſo gewalttätigen und haßerfüllten Gegnern 
wie fie vom regierungs⸗ſozialiſtiſchen Abgeordneten Profit 
ins Treffen geführt wurde.“ 

Es war nicht Saß, der dieſe Einſtellung bewirkte, ſondern 
die Erinnerung an die Tatſache, daß jede Nation ein Schatz⸗ 
käſtchen der Kultur iſt, das von jedem Angehörigen verteidigt 
und erhalten werden muß. 

Nach dieſen vorausgegangenen Ereigniſſen hatte General 

Berard an dem Weiterbeſtande des Wotabelnrates kein Intereſſe 
mehr. Er hat ihn zwar nicht aufgelöſt, aber auch nicht mehr zu 
Sitzungen berufen. 

In den Tagen des Juni erſchien nun die Jeitung „Freie 
Pfalz“, die für die Ideen einer autonomen Pfalz wirken ſollte. 
Weben dem gehäſſigen Kampfe gegen die Beamten der Regierung, 
die man den Pfälzern als Zwockel verdächtigte, richteten ſich 
die Angriffe insbeſondere gegen mich. Der Jweck war klar. Man 
wollte mich in den Augen der Arbeiterſchaft bloßſtellen, und dieſe 
ſelbſt untereinander entzweien. So rechnete man damals aus, daß 
ich als Mitglied des parlamentariſchen Beirats für das beſetzte 
Gebiet ooo Mark pro Monat beziehen würde. Den Sauptſchlag 
glaubte man aber gegen mich aus zuſpielen, indem man in mehreren 
Artikeln, die mit großen Schlagzeilen erſchienen, mich einer 
„Politik mit doppeltem Boden“ bezichtigte und dieſe 
Beſchuldigungen mit einem „militär amtlichen Pro- 
tokoll“ einer Unterredung, die ich im Anſchluß an die erſte 
Votabelnratsſitzung mit Gérad hatte, belegte. In den Straßen 
der Arbeiterſtädte rief man dieſe meine „Schandtat“ aus. Man 
hängte die Zeitungen an Anſchlagſäulen und an Fenſtern der 
Beſatzungsſtellen. „Die Politik des Abgeordneten 
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Profit einſt und jetzt“ war zum Gegenſtand des Tages⸗ 
geſprächs geworden. Die Veröffentlichung von Gegenerklärungen 
in den pfälziſchen Zeitungen wurde von der Militärzenſur auf 
höhere Anweiſung verboten. Ich ſollte einfach politiſch 
erledigt werden. Ich wehrte mich dagegen mit allen mir zu 
Gebote ſtehenden Kräften, richtete an Gérard ein Schreiben und 
ſtrengte gegen den verantwortlichen Schriftleiter der „Freien 
Pfalz“ einen Beleidigungsprozeß an, den man von franzöſiſcher 
Seite wiederholt hintertrieben hat. Ja ſelbſt auf die oberſte 
Juſtizbehörde der Pfalz hatte man in dieſer Richtung, jedoch mit 
negativem Erfolg, einzuwirken verſucht. Schließlich, als Gerard 
längſt gegangen war, gelang es mir vor dem Schwurgericht in 
Zweibrücken (die Privatklage war unterdeſſen zu einer Ofſtzial⸗ 
klage umgewandelt) dieſes fein ausgedachte gemeine Lügennetz zu 
zerreißen. Ich war rehabilitiert. 

Durch das gemeinſame Auftreten der Parteien am 38. Mai 
war nun eine Einheitsfront gebildet, die ſich zunächſt in der 
Bildung des pfälziſchen Aktionsausſchuſſes auswirkte, und bei 
der, nach dem Poſtſturm in Ludwigshafen, gewährten beſchränkten 
Verſammlungsfreiheit in hellſtem Lichte zeigte. Die gemeinſamen 
Verſammlungen, die wir in den Septembertagen in allen größeren 
Städten der Pfalz abhalten konnten, in denen ich wieder als 
Sauptredner auftrat, hatten eine Beſucherzahl aufzuweiſen, wie 
man ſie nur ſelten erlebt. Daß die Arbeiterſchaft auch hier das 
Jauptkontingent ſtellte, iſt verftändlich. Wachdem bereits mehrere 
Verſammlungen einen ruhigen und eindrucksvollen Verlauf 
genommen hatten, erreichte mich in Kirchheimbolanden, wo ich 
am Sonntag, den 74. September 3939 ſprechen follte, das fran⸗ 
zöſiſche Redeverbot, das bis in das Frühjahr 39ꝛ0 aufrecht 
erhalten wurde. Wiederholte Vorſtellungen des ſtell vertretenden 
Regierungspräſidenten Seren von Chlingenſperg bei der Be⸗ 
ſatzung hatten keinen Erfolg. „MNonſie ur Profit foll 
fiſchengehenundden Nund halten“ gab Serr de Metz 
zur Antwort. Man drohte, wenn ich nicht ſchweige, mich über den 
Rhein zu ſetzen. Mit dem Rede verbot allein war man aber nicht 
zufrieden. Wollte ich als ſtiller Juhörer an Verſammlungen 
teilnehmen, mußte ich, wie es in Speyer geſchah, die Derſammlung 
verlaſſen, weil, wie der überwachende Offizier dem Verhandlungs- 
leiter gegenüber erklärte, mein Geiſt da ſei und ungünſtig wirke. 

Schluß betrachtung. Wen es in den Frühlings⸗ und 
Sommermonaten des Jahres 3939, alfo in der Zeit des Waffen⸗ 
ſtillſtandes, gelang, die auf den Beſitz der Pfalz gerichteten Pläne 
der Franzoſen zu hintertreiben und zu zerſchlagen, ſo iſt dies nicht 
zuletzt der großen Zahl von Vertrauensleuten, Ruriere und — ich 
will das ominöſe Wort ausfprechen — Rundfchafter zu verdanken, 
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die dem reife der Arbeiter entſtammten und uns täglich, 
ſtündlich, ja ſelbſt in tiefſter Wacht die geheimſten Pläne aus dem 
Landauer Lager fortlaufend überbrachten. Dieſe ſchlichten 
Männer und Frauen der Arbeit, — auch Mädchen und Kinder 
waren darunter, — deren Namen noch ungenannt bleiben müſſen, 
haben ſich oft unter Gefährdung ihres Lebens um das Wohl 
unferer Heimat und unferes gemeinſamen Vaterlandes unſterblich 
gemacht. Sie alle wollten keinen Dank. Sie wollten nur ihre 
Pflicht tun. Mancher von ihnen mußte ja auch ſeine ſtille 
hingebende Arbeit, die nicht auf die Vernichtung von Menſchen⸗ 
leben, ſondern nur auf die Zerreißung eines feingeſponnenen 
Netzes gerichtet war, mit Freiheitsberaubung büßen. Wie gemeine 
Verbrecher hat man ſie in die franzöſiſchen Gefängniſſe geſchleppt, 
ihnen Haare und Bärte geſchoren und raffinierteſter Demü⸗ 
tigungen unterworfen. Und doch ſind ſie es, die ſich am ſchnellſten 
der ſtickigen Atmoſphäre des Weltkrieges und der Nachkriegszeit 
entzogen haben und zu Trägern des Gedankens eines Friedens 
zwiſchen den beiden großen Nationen Deutſchland und Frankreich 
geworden ſind. Der Begriff der Rache war ihnen fremd. Ihr 
Innerſtes war jeder Gewaltanwendung abhold. Wenn ſie ihre 
Fäuſte benutzten, fo geſchah dies in berechtigter Ab⸗ oder 
Notwehr. 

Wenn einmal die Geſchichte der Beſatzungszeit geſchrieben 
werden ſoll, wird man der ſtillen aber gefahr vollen Arbeit dieſer 
Männer und Frauen beſonders zu gedenken haben. 

Mit Recht hat der Zerr Reichskanzler Dr. Marx mit Bezug 
auf den Abwehrkampf an Rhein und Ruhr bei einem am 2. Juni 
1927 in der Reichskanzlei ſtattgefundenen Empfang der Gewerk⸗ 
ſchaftsführer folgende Worte ausgeſprochen: 

„Daß unſere geſamte Bevölkerung an Rhein und Ruhr 
in ſo ſeltener Einmütigkeit damals heldenhaften Abwehrgeiſt 
bewährte, daß noch einigermaßen die Autorität und Ver⸗ 
waltung des Staates, des Reiches wie der Länder aufrecht 
erhalten wurde, dies verdanken wir nicht zuletzt der ſtaats⸗ 
politiſchen Erziehungsarbeit der Gewerkſchaften. 

ſage dies, ohne damit das Verdienſt anderer 
Volksſchichten oder anderer Verbände in dem geführten 
Abwehrkampf in irgendeiner Weiſe ſchmälern oder verringern 
zu wollen. Dazu find die Leiſtungen der geſamten Bevöl⸗ 
kerung an Rhein und Ruhr zu leuchtend in den Annalen der 

Geſchichte niedergeſchrieben. Sie wirken weiter als blei⸗ 

bendes Denkmal deſſen, was die Einigkeit auch eines 

wehrloſen Volkes vollbringen kann. 

Wenn ich, meine Zerren, der Tätigkeit der Gewerk⸗ 
ſchaften in jener Zeit der Prüfung beſonders gern gedenke, fo 
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deshalb, weil in ihren Organiſationen Zunderttauſende 

deutſcher Männer nach einem beſtimmten Plan und Willen, 

in Not und Gefahr nicht ſchwankend, einem gefährlichen 

Fatalismus abhold, die Anerkennung des Rechts des deutſchen 

Volkes auf ſein Leben immer wieder verlangt und, trotz 

ſchwerer eigener Sorgen, das Wohl des Volksganzen dem 

eigenen hintangeſtellt haben. Wenn der Separatismus, der 
die Volksnot für feine Jwecke ausbeuten wollte, im Reim 
erſtickt wurde, ſo danken wir das zu einem ganz weſentlichen 

Teile dem geſunden Sinn der in den Gewerkſchaften ver⸗ 

einigten, wohl⸗diſziplinierten Arbeitnehmerſchaft an der Ruhr, 

im Rheinland, in Zeſſen und der Pfalz.“ 

Dieſe Erziehungsarbeit zum Staatsgedanken und zur Staats- 
bejahung hat es aber auch den Parteien im beſetzten Gebiet 
insbeſondere auch in der Pfalz 39390 ermöglicht, ihre Abwehrarbeit 
auf die organiſierte Arbeiterſchaft zu ſtützen. Sie wurden nicht 
getäufcht. Der Erfolg mußte daher auf ihrer Seite fein. Daher 
gilt das Lob nicht einzelnen, damals in der Geffentlichkeit zufällig 
her vorgetretenen Perſonen, ſondern der geſamten in ihren Ge⸗ 
en gefchulten und wohldiſziplinierten Arbeiterſchaft 
der Pfalz. 
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Wenn heute die Pfalz dem Beſucher als ein reiches, von der 
Natur geſegnetes Land erſcheint, ſo vergißt der oberflächliche 
Beobachter gar zu leicht, daß dieſes Pfälzer Land von allen 
deutſchen Gebietsteilen am Rhein die im Wechſel der Geſchichte 
am meiſten heimgeſuchte Provinz war. Jedes Jahrhundert 
machte die Pfalz zum Schauplatz ſchwerſter kriegeriſcher Er⸗ 
eigniſſe, jedes Jahrhundert verwandelte Stadt und Land in 
rauchende Säuſertrümmer und zertretene Fluren. Gleich dem 
Phönix, der aus der Aſche aufſteigt, erkämpfte ſich das Pfälzer 
Volk in kürzeſter Friſt immer wieder ſeinen Platz an der Sonne, 
wandelte die Schlachtfelder in fruchtbaren Ackerboden und baute 
auf der Brandſtätte die Zeimat wieder auf. Und doch hat die 
harte Schrift der Geſchichte dem Lande tiefe Züge eingegraben. 
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Aulturdenkmäler, wie wir fie im Deutſchen Reiche in fo großer 
Zahl beſitzen, fehlen der Pfalz faſt vollſtändig. Wohl ift die Zahl 
der burggekrönten Berge eine große zu nennen. Aber die meiſten 
dieſer Ruinen ſind heute bereits bis auf die letzten Trümmer 
zerfallen, und in den Städten gibt nur noch die Ueberlieferung 
Kunde davon, daß in ihnen einſt Bauwerke ſtanden, die den 
Vergleich mit den bis heute erhaltenen Bauten in anderen Teilen 
des Reiches ſehr wohl aushalten konnten. 

So fehlt der Pfalz die in die Augen fallende Verbindung mit 
der Geſchichte gewordenen Vergangenheit. Deshalb dem Pfälzer 
Traditionsloſigkeit vorzuwerfen, wäre eine Ungerechtigkeit. Bis 
zu einem gewiſſen Grade aber haftet feinem Weſen eine Unvor⸗ 
eingenommenheit an, die man, um einen Vergleich zu gebrauchen, 
ein wenig „amerikaniſch“ nennen könnte. Der Blick des Pfälzers. 
iſt vorwärts gerichtet. Der furchtbare Kampf um die Erhaltung 
des nackten Lebens, den das Pfälzer Volk alle hundert Jahre 
einmal mit der erbittertſten Jähigkeit führen mußte, hat die 
wirtſchaftlichen Inſtinkte der hier lebenden Menſchen geſchärft 
und ihnen den Vorrang vor anderen Empfindungen und 
Regungen gegeben. 

Der natürliche Reichtum des Landes iſt nicht ſo groß, wie die 
landſchaftliche Schönheit glauben machen will. Wohl birgt die 
Ebene zwiſchen Saardtgebirge und Rhein Ackerboden von guter 
Fruchtbarkeit. Wohl wachſen in dem Rebengelände der Pfalz die 
köſtlichſten Weine. Wohl birgt der Boden wertvolle Tone und 
gutes Zartgeſtein. Aber daneben befinden ſich weite Strecken, 
deren landwirtſchaftliche Ertragsfähigkeit gering zu nennen iſt 
oder die ſich nur zur Beforſtung eignen. 

Der Pfälzer Bauer kämpft heute einen ſchweren Rampf. 
Beſonders der Winzer ringt hart um Sein oder Nichtſein. Der 
bäuerliche Beſitz in der Pfalz iſt mit ganz wenigen Ausnahmen 
Mittel- und Kleinbeſitz, der feinem Eigentümer nicht mehr bietet, 
als eine mittelſtändiſche Exiſtenz bei harteſter Arbeit. So mußte 
auch in der Pfalz bereits frühzeitig ein großer Teil der Bevöl⸗ 
kerung ſich den Lebens verdienſt auf einem anderen Wege, als der 
Bewirtſchaftung des Bodens ſuchen. Frühzeitig entwickelte ſich 
in der Pfalz Seiminduſtrie und Sauſierhandel mit ſelbſtgefer⸗ 
tigtem Gut, die ſich bis heute in dem Ramberger Bürſtengewerbe 
und dem Zettenleidelheimer Sauſierhandel erhalten haben, 
während der von Pirmaſens ausgegangene Zandel mit Stramin- 
ſchuhwerk längſt durch eine hochentwickelte Schuhinduſtrie 
abgelöſt iſt. 

Wie in der Landwirtſchaft das freie und ſeiner Selbſtändig⸗ 
keit bewußte Winzer⸗ und Bauerntum überwiegt, ſo iſt der 
Grundzug der Induſtriebetriebe auch heute noch der induſtrielle 
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Mittel- und Kleinbetrieb, bei dem kaufmänniſche und techniſche 
Leitung in der Hand des Eigentümers liegen. Immer neue felb- 
ſtändige Exiſtenzen ſtreben ans Licht. Und ſelbſt die induſtriellen 
Großbetriebe, die der Stolz der induſtriellen Entwicklung des 
Landes find, laſſen deutlich erkennen, daß fie aus kleinen Anfängen 
heraus in erſtaunlich kurzer Zeit durch die Tüchtigkeit einzelner 
Pfälzer zu ihrer heutigen wirtſchaftlichen Bedeutung gelangt ſind. 

Die hier geſchilderte Entwicklung findet ihren Niederſchlag 
in den ſtatiſtiſchen Ziffern. Mit einer Wohnbevölkerung von 
93) 755 Seelen im Jahre 3925 ſteht die Pfalz unter den 
8 bayerifchen Regierungsbezirken an dritter Stelle hinter Ober⸗ 
bayern und Mittelfranken. Während jedoch in Oberbayern auf 
Quadratkilometer 303 Einwohner und in mittelfranken 
137,4 Einwohner fallen, weift die Pfalz als kleinſter bayeriſcher 
Regierungsbezirk von og Quadratkilometer Fläche eine Ein⸗ 
wohnerdichte von 369,3 auf ) Quadratkilometer auf. 

Die Induſtrialiſierung des Landes iſt das Ergebnis weniger 
Jahrzehnte. Während 3882 noch 46,6 vom Zundert der Geſamt⸗ 
bevölkerung der Pfalz auf die Landwirtſchaft entfielen, ſank dieſe 
Verhältniszahl 3898 auf 37,0, 3907 auf 30,4 und betrug 3925 
nach der letzten ſtatiſtiſchen Erhebung nur noch 25, o. 

Von der Geſamtwohnbe völkerung (Erwerbstätige und An⸗ 
gehörige zufammengenommen) entfielen auf: 


in der Pfalz im Durchſchnitt im Durchſchnitt 


Bayerns des Reiches 
Cand⸗ u. Forſtwirtſchaft 25,0 34,9 23,0 
ewerbe 47,5 34,2 41,3 
ndel und Verkehr 13,5 13,2 16,9 
Verwaltung, freie Berufe 4,0 4,6 5,1 
Geſundheitsweſen 12 J,3 1,5 
Häusliche Dienfte 1,9 2,3 3,1 
ohne Beruf 6,9 9,5 8,1 
100 Ioo Ioo 


Die Geſamtzahl der gewerblichen Wiederlaſſungen in der 
Pfalz betrug 3925 52 625, in denen 236 87) Perſonen beſchäftigt 
wurden. ier von entfielen auf die Größenklaſſen: 


Betriebe: beſchäftigte Perſonen: 
von II— 50 1606 33 830 
„5 5I- 200 387 35333 
„ 201 — 500 71 22623 
Jo- Joo 16 10725 
„ Iool und mehr II 36922 


Pfälzer Wirtſchaft 


Die hier erwähnten Ziffern kennzeichnen deutlich, daß das 
wirtſchaftliche Rückgrat des Landes die In duſtrie iſt, wobei 
nicht überſehen werden darf, daß nicht die induſtriellen Groß⸗ 
betriebe einſeitig den Charakter des Landes beſtimmen, ſondern 
daß neben ihnen in bunter Fülle die induſtriellen Klein ⸗ und 
Mittelbetriebe ſtehen. 

mit einer Geſamtbeſchäftigtenzahl von 34 782 Perſonen im 
Jahre 3925 ſteht die NMetall⸗ und Raſchineninduſtrie 
an erſter Stelle unter den pfälziſchen Gewerben. Vielgeſtaltig ſind 
ihre Erzeugniſſe. Vom Großmaſchinenbau bis zur Feinmechanik 
find ſozuſagen alle Zweige der Metallinduſtrie vertreten, die nicht 
nur in den größeren Städten wie Raiferslautern, Frankenthal, 
Ludwigshafen und Iweibrücken, ſondern auch an zahlreichen 
kleineren Plätzen, wie Annweiler, Eiſenberg, Zochſtein, Mai⸗ 
kammer uſw., angeſiedelt iſt. 

An zweiter Stelle folgt die chemiſche Induſtrie, die 
nach der Erhebung des Jahres 3925 insgeſamt 25 254 beſchäftigte 
Perſonen zählt. Woch im Jahre 3933 wiefen die Berichte der 
Gewerbeaufſichtsbeamten für dieſen Induſtriezweig eine Geſamt⸗ 
beſchäftigtenziffer von 33 836 Röpfen auf, die 939 auf 36 756 
angeſtiegen war, um bereits im Jahre 3920 die anſehnliche Ziffer 
von 2) 308 zu erreichen. Dieſe Verdoppelung der Beſchäftigten⸗ 
zahl in der chemiſchen Induſtrie in der Pfalz von der Vorfriegs- 
zeit bis heute iſt vor allem auf die gewaltige Ausdehnung der 
ehemals Badiſchen Anilin⸗ und Sodafabrik in Ludwigshafen und 
Oppau zurückzuführen, die jetzt zum Konzern der J. G. Farben⸗ 
induſtrie A. G. gehört. Die auf viele Kilometer Länge das 
Rheinufer ſtromabwärts von Ludwigshafen ſäumenden Anlagen 
der J. G. Farbeninduſtrie geben der Landſchaft ein eigenes Bild, 
das ſehr weſentlich von dem Bilde entfernt iſt, das man ſich 
gemeinhin vom Rheine macht, das aber trotzdem des erhebenden 
Eindruckes nicht entbehrt. Weben der J. G. Farbeninduſtrie 
beſteht in Ludwigshafen noch eine Reihe großer chemiſcher 
Induſtriebetriebe, beſonders auch der chemiſch⸗pharmazeutiſchen 
Induſtrie. 

Als dritter großer pfälziſcher Induſtriezweig tritt uns die 
Schuhinduſtrie entgegen. Sie nahm vor dem Kriege mit 
rund 36 ooo Arbeitern die zweite Stelle unter den pfälziſchen 
Induſtrien ein und iſt jetzt, obwohl fie mehr denn 20 ooo Arbeitern 
Brot und Wahrung gibt, von der eben erwähnten chemiſchen 
Induſtrie überflügelt. Das wirtſchaftliche Schwergewicht liegt 
in der auf ſieben Zügeln erbauten Schuhmacherſtadt Pirmaſens, 
einer der intereſſanteſten Induſtrieſtädte Deutſchlands und ſo recht 
ein Wahrzeichen für den Arbeitsgeiſt der Pfälzer. Größere 
Zinderniſſe, als die Natur der induſtriellen Entwicklung dieſes 
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Platzes in den Weg legte, kann man ſich kaum denken. Eine ver⸗ 
fehlte Eiſenbahnpolitik hat dieſe inderniſſe noch zu ſteigern 
gewußt, fo daß ſelbſt heute noch Pirmafens als ein Stiefkind des 
Verkehrs bezeichnet werden muß. Trotz alledem iſt es hier 
gelungen, innerhalb weniger Jahrzehnte eine Stadt von 45 ooo 
Seelen zu entwickeln, die in ihren Mauern eine durch Generationen 
fortgeerbte Erfahrung in der Zerſtellung von Schuhwerk beſitzt 
und Unternehmer wie Arbeiter zu den höchſten induſtriellen 
Leiſtungen befähigt. 

Zaben wir fo die drei größten pfälziſchen Induſtriezweige 
herausgehoben, ſo obliegt es uns jetzt noch, die bezüglich der 
Arbeiterzahl zwar zurücktretenden, für das Land jedoch von 
großer wirtſchaftlicher Bedeutung gewordenen übrigen Induſtrien 
noch kurz zu behandeln. Zier laſſen ſich zunächſt wieder zwei 
Gruppen beſonders charakteriſieren. Es ſind dies zum erſten die 
Induſtriezweige, die auf den Erzeugniſſen der pfälziſchen Forſt⸗ 
und Landwirtſchaft aufgebaut ſind bezw. von hier ihren Aus⸗ 
gangspunkt genommen haben und zum zweiten die Gruppen, die 
pfälziſche Bodenſchätze verarbeiten. 

Die Vahbrungs- und Genußmittelinduſtrie in 
der Pfalz iſt für das Land von erheblicher Bedeutung, wurden 
doch hier 3925 nicht weniger wie 20 762 Perſonen beſchäftigt. An 
erſter Stelle unter dieſer Gruppe ſteht die pfälziſche Ta bak⸗ 
in duſtrie. Wenn die pfälziſche Tabakinduſtrie auch von der 
Anpflanzungs möglichkeit des Tabaks in der fruchtbaren Rhein⸗ 
ebene ihren Ausgangspunkt genommen hat, ſo verarbeitete ſie 
doch bereits in der Jeit vor dem Kriege vorwiegend ausländiſche 
Erzeugniſſe. Unmittelbar nach dem Kriege erlebte ſie mit der 
Aufhebung der Tabakzwangsbewirtſchaftung einen rieſigen Auf⸗ 
ſchwung, der im Jeitraume von 3933 bis 7920 die Zahl der 
Betriebe von 752 auf 546 und der beſchäftigten Arbeiter von 
5 600 auf 3) 300 ſteigerte. Namentlich der paſſive Widerſtand 
hat der pfälziſchen Tabakinduſtrie ungeheuren Schaden zugefügt 
und dieſen Induſtriezweig unter den Vorkriegsſtand zurück⸗ 
geworfen. 

Schwer beeinträchtigt durch die Ungunſt der Verhältniſſe iſt 
auch die pfälziſche Zuckerinduſtrie, die ebenfalls auf den 
Anbau der Zuckerrübe in der Pfalz und dem benachbarten Seſſen 
entwickelt wurde. 

Von den übrigen Zweigen der Wahrungs⸗ und Benußmittel- 
induſtrie find Brauereien, Mälzereien, Ronferven- 
fabriken und nicht zuletzt die Mmühleninduſtrie zu 
nennen. Iſt doch Ludwigshafen a. Rh. der Sitz des deutſchen 
Mühlenunternehmens, das in räumlicher Juſammenfaſſ ung in 
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einer Betriebseinheit die größte Mahlleiſtung in Deutſchland 
aufweiſen kann. | 

aben alle dieſe Induſtriezweige von einem pfälziſchen 
Bodenerzeugnis ihren Ausgang genommen, um gar bald für ihren 
Rohſtoffbedarf über die Pfalz hinauszugreifen, ſo gilt ein gleiches 
für die pfälziſche Solzinduftrie, die 3925 die anſehnliche 
Ziffer von 33 828 Perſonen beſchäftigte. Wicht nur für die reine 
Sägeinduſtrie find die pfälziſchen Golsgefälle unzulänglich, 
auch die Zolz weiter verarbeitende Induſtrie, beſonders die 
Möbelinduſtrie, Solzwarenfabrikation, ſowie die Bürften- und 
Pinſelinduſtrie ſind heute in der Zauptſache auf außerpfälziſche 
Zölzer angewieſen. 

Die verſchiedenen Zweige der In duſtrie der Steine 
und Erden beſchäftigten vor dem Kriege zuſammen etwa 
2 ooo Arbeiter in Tongruben, Ziegeleien, Chamottſteinwerken, 
Pflaſterſtein⸗, Schotter- und Sandſteinbrüchen, während hier jetzt 
kaum 9 000 Menſchen noch Arbeit finden. Der Rückgang trifft am 
ſtärkſten die Ziegeleien, daneben aber auch die verſchiedenen Arten 
von Steinbrüchen, wobei allerdings für die Sartfteinbrüche eine 
Steigerung gegenüber dem tiefſten Fall jetzt wieder zu ver⸗ 
zeichnen iſt. 

Von den übrigen pfälziſchen Induſtriezweigen verdienen 
beſondere N noch die pfälziſche Teytilinduſtrie 
mit 7 344 beſchäftigten Perſonen und die Papierinduſtrie 
mit 5 374 beſchäftigten Perſonen im Jahre 3925. Saft alle Zweige 
der Textilinduſtrie ſind in der Pfalz vertreten. Wolle und 
Baumwolle finden in Spinnereien und Webereien Verarbeitung. 
Die Textilinduſtrie iſt hauptſächlich angeſiedelt in Raiferslautern, 
Lambrecht, Rufel und Speyer. Bei der Papierinduſtrie, die zum 
Teil auf ein ſehr hohes Alter zurückblickt, iſt beſonders hervor⸗ 
zuheben, daß ſie in der Sauptſache tief in den Tälern des Pfälzer 
Waldes angeſiedelt iſt. 

Sehr zahlreich ſind die Induſtriezweige, die nicht in Gruppen, 
ſondern in Einzelbetrieben in der Pfalz vertreten ſind. Es würde 
zu weit führen, ſie hier alle einzeln aufzuzählen. Erwähnt 
fei nur noch die Cin oleuminduſtrie, die Bodenleder- 
fabrikation, Zündholzinduſtrie uſw. 

An anderer Stelle dieſes Seftes iſt aus berufenem Munde 
geſchildert worden, welche Leiden über die Pfalz als Folge der 
Beſetzung des Gebietes durch die Franzoſen und die willkürliche 
Grenzziehung im Süden und Weſten hereingebrochen find. Neben 
dem Schickfal des Einzelnen, das ſich von der drückenden 
Laſt der Einquartierung bis zur Ausweiſung, ja bis zu dauerndem 
Schaden an Leib und Leben ſteigerte, ſtehen die Leiden, die die 
Wirtſchaft der Pfalz getragen hat. Leider iſt viel von 
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dem, was ſich ereignete, bereits in der Erinnerung verblaßt. So 
ſei an dieſer Stelle wenigſtens der wichtigſten und für die Wirt⸗ 
ſchaft bedeutungs vollſten Vorkommniſſe kurz gedacht. Die höchſte 
Leiftung vollbrachte die pfälziſche Wirtſchaft wohl um die 
Jahreswende 398 /. Während die im Waffenſtillſtand feſt⸗ 
gelegte Blockade gegen das rechtsrheiniſche Gebiet die Wieder⸗ 
aufnahme eines ungehinderten Wirtfchaftsverfehrs mit Deutſch⸗ 
land unmöglich machte, mußten die pfälziſchen Unternehmungen 
die von der Front zurückſtrömenden Zeeresangehörigen wieder in 
Brot und Arbeit aufnehmen. Erſt der formelle Friedensſchluß im 
Januar 3920 gab die wirtſchaftliche Befriedung wieder. Aber 
nicht lange währte die der Wirtſchaft des beſetzten Gebietes zur 
Erholung gelaſſene Jeit. Das Jahr 392) brachte die Jollgrenze 
am Rhein und die Ueberwachung der Einfuhr und Ausfuhr aus 
dem beſetzten Gebiet nach dem Auslande, das Jahr 3923 den 
paffiven Widerſtand, der, im wahrſten Sinne des Wortes, die 
Wirtſchaft des Landes lebendig begrub. Es darf daher nicht 
Wunder nehmen, wenn die Arbeitsloſigkeit, die jahrelang in der 
Pfalz herrſchte und die des übrigen beſetzten Gebietes immer um 
ein Erhebliches übertraf, bis heute über dem Reichsdurch⸗ 
ſchnitt blieb. 

Man wird der pfälziſchen Wirtſchaft das Zeugnis ausſtellen 
müſſen, daß ſie in dem der Pfalz von außen aufgezwungenen 
Abwehrkampfe um den Verbleib des pfälziſchen Landes beim 
Reiche und bei Bayern kein Opfer gefcheut hat. Wicht nur der 
Angeſtellte und Arbeiter haben namentlich in der Zeit des paſſiven 
Widerſtandes freudig ihre Exiſtenz in die Schanze geſchlagen. 
Auch der Unternehmer hat dies getan. Gar mancher, der 
früher auf feſten Füßen ſtand, hat in dieſem Kampfe ſeine 
wirtſchaftliche Selbſtändigkeit eingebüßt. Zeute noch trägt das 
Land, und vor allem die Wirtſchaft, ſchwer an dieſen in der Ver⸗ 
gangenheit liegenden Eingriffen der Beſatzungsmächte in das 
Wirtſchaftsleben. 

Oft iſt in den letzten Jahren der Ruf erklungen: „ZJelft 
dem beſetzten Gebiet, helft der pfalz!“ Wer der 
Pfalz helfen will — und helfen will nach ſeinen Kräften dem 
bedrohten Grenzlande doch jeder Deutſche — der bedenke, daß dies 
nicht möglich iſt in der Form des Almoſens oder in der Ver⸗ 
ſicherung eines platoniſchen Wohlwollens. Oft iſt das Bild von 
den geiſtigen Brücken gebraucht worden, die über den Rhein 
geſchlagen werden müſſen zur Verbindung des bedrohten Landes 
mit dem von äußerer Bedrückung freien Kernlande des Reiches. 
Aber neben den geiſtigen Brücken müſſen auch die wirtſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen Kernland und Grenzland ſtändig neue Kraft 
und neuen Zuſtrom erhalten. Denn die politiſche Widerſtandskraft 
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des Grenzlandes iſt abhängig von der wirtſchaftlichen Wider⸗ 
ſtandskraft. Und wenn die pfälziſche Wirtſchaft um 
die Wiedererlangung ihrer alten wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen, um den Aufſchluß neuer 
Märkte anſtelle der im Weſten und Süden durch 
die Grenzziehung von Verſailles verloren 
gegangenen Gebiete kämpft, ſokämpftſie damit 
vorzüglich um die Erhaltung der Pfalzals eines 
feſten Bollwerkes des Deutſchtums am Rheine. 

Und ſo ſei dem Verfaſſer geſtattet, hier am Schluſſe ſeiner 
Ausführungen auf eines hinzuweiſen. Mit ſchönen Reden, mit 
Verſicherungen der Treue und der Anteilnahme iſt dem pfälziſchen 
Lande in ſeinem Abwehrkampfe gegen den äußeren Gegner wenig 
gedient. Weit mehr leiſten die, die durch Pflege kaufmänniſcher 
Beziehungen die Widerſtandskraft der pfälziſchen Wirtſchaft 
ſtärken, die bei ihren Geſchäften nicht nur die nüchterne kauf⸗ 
männiſche Ueberlegung ausſchlaggebend ſein laſſen, ſondern der 
Tatſache eingedenk bleiben, daß fie mit der wirtſchaftlichen Silfe 
auch eine politiſche ilfe bringen. Durch die Güte der Gegen⸗ 
leiſtungen, wozu ſie der hohe Stand der pfälziſchen Wirtſchaft 
befähigt, werden die Pfälzer jederzeit beweiſen, daß ſie gerade 
dieſe Zilfe beſonders zu danken wiſſen. 


Die Pfalz und der Khein 


von 


Weiß 


Wie in alter Zeit das flüchtige Reich der Burgunder ſich vom 
Donnersberg über Worms bis zum Gdenwald erſtreckte, hatten 
ſich die Sueven in Arioviſts Zeiten vom Neckarſtrand bis zu 
den Vogeſen ausgebreitet. Selbſt ein Cäſar, der in feiner poli⸗ 
tiſchen Klugheit das ſchickſalsſchwere und für das deutſche Volk fo 
ungünſtige Wort geprägt hatte: „Gallien reicht bis zum Rhein“, 
konnte die Unnatur der Ufertrennung nicht aufrecht erhalten. 

Das Frankenreich löſte Rom ab. Das Stromgebiet des 
Rheines war fein Kernſtück. Das Kloſter Lorſch, die Pfalz zu 
Ingelheim, das Raiferfchloß und der Dom zu Aachen find die 
wichtigſten Orte karolingiſcher Macht und Kultur. Die Pfalz hat 
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fi) vor drei Jahren nicht an den Jahrtauſendfeiern des Rhein⸗ 
landes beteiligt — nicht beteiligen können, da ein Termin für den 
Beginn der Zugehörigkeit der Pfalz zu dem großen deutſchen 
Mutterlande nicht feſtſtellbar iſt — von jeher war die Pfalz mit 
dem rechtsrheiniſchen Deutſchland verbunden. 

Der Vertrag von Verdun 843 erklärt daher folgerichtig 
unſere Rheinpfalz als Teil des öſtlichen Reiches. Zwar ſtellt der 
Vertrag von Meerſen 870 die Einheit des Deutſchen Rheingebietes 
wieder her, aber bereits Karl der Kahle und feine Nachfolger 
erhoben, als das neugeſchaffene mittlere Reich zerfiel, Anſpruch 
auf das geſamte linke Rheinufer. Dabei kümmerten ſie ſich nicht 
darum, daß die heutige bayeriſche Rheinpfalz und Rheinheſſen 
843 ausdrücklich dem Öftreiche zugeſprochen waren. 

Die Dynaftie der Rarlinger, die erſte auf dem Throne des 
Weſtreiches, ſtarb aus, ohne ihre Eroberungspläne verwirklicht 
zu haben. Das Verlangen jedoch die Grenze nach Oſten auszu⸗ 
dehnen, vererbte ſich nicht nur auf die Geſchlechter, die ihnen als 
Könige folgten, es wurde vielmehr auch frühzeitig Bemeingut 
des ganzen franzöſiſchen Volkes. 

Die unter Philipp dem Schönen gegen Ende des 33. Jahr⸗ 
hunderts erreichte „Vierſtrömelinie“ d. h. Schelde, Maas, Saöne 
und Rhone war nur eine Etappe. Die Eroberung von Metz, Toul 
und Verdun durch Seinrich II., der Raub des Elſaß durch 
Ludwig XIV. find nur wechſelnde Erſcheinungen der 2000 Jahre 
alten immer ſich gleichbleibenden „galliſchen Idee“. Bis auf den 
heutigen Tag beruft ſich Weuſtrien auf die Cäſarformel, „iſt der 
Rhein den Franzoſen zur politiſchen Leidenſchaft, den Deutſchen 
zum geſchichtlichen Schickſal geworden.“ 

Die Revolution und ihr Erbe Napoleon I. folgten bei ihrem 
Ringen um die „natürlichen Grenzen“ Frankreichs nur der 
Tradition, die bereits unter dem Rönigtum ſich fo ſtark ent⸗ 
wickelt hatte. 

Nach Ausbruch der franzöſiſchen Revolution, beſonders feit 
794, wagen daher die Franzoſen die Kurpfalz zu beſetzen und 
führten alsbald die franzöſiſchen Geſetze ein. Wach dem Lüneviller 
Frieden (9. II. 380), der die Abtretung des linken Rheinufers an 
Frankreich im Gefolge hatte, erfolgte die endgültige Vereinigung 
mit Frankreich, die bis zum erſten Wiener Frieden vom 30. V. 3834 
dauerte. Oeſterreich und Bayern übernahmen gemeinſam die Ver⸗ 
waltung der Pfalz, bis durch Staatsvertrag vom 34. April 3836 
die Pfalz Bayern abgetreten und ſo Bayern wieder mit der Pfalz 
vereinigt wurde. | 

Die dritte franzöſiſche Republik nahm mit aller Kraft die 
„Ziſtoriſche Rheinpolitik“ der Vorfahren wieder auf. Es handelt 
ſich bei ihr, wie Oncken mit Recht ſagt, um „eine angeborene 
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Tendenz der Macht“, die „durch jede Staatsform, gleichwie 
welchen Namen fie trägt, wie durch eine oberflächliche Verhüllung 
durchzubrechen pflegt und ſich nur in der äußeren Terminologie 
den veränderten Bedürfniſſen der Jeit geſchmeidig anpaßt.“ (Vgl. 
hiezu: Max Springer, die Franzoſenherrſchaft in der Pfalz 5792 
bis 5834, Seite 3). 

Trotz aller, jahrtauſendalter Bemühungen iſt es den Fran⸗ 
zoſen nur einmal in der Geſchichte gelungen die Pfalz voll zu 
beſetzen: Wämlich von 5795 — 3833. Die Geſchichte dieſer Be⸗ 
mühungen der Franzoſen ſagt uns Trauriges genug. Die Ver⸗ 
bundenheit der Pfalz mit dem Rhein als der erhofften und niemals 
erreichten Grenze Frankreichs iſt der Pfälzer Schickſal. 

Beide, die Pfalz und der Rhein, gehören untrennbar zuſammen. 
Man ſpricht ſie in einem Atemzug aus, oder man nennt nur das 
eine Wort und denkt zugleich an das andere. Ja, der Wame 
Rheinpfalz iſt landläufig geworden und hat ſogar Platz gefunden 
auf Landkarten und in Schulbüchern, obwohl er durch kein Geſetz 
und keine Verordnung feſtgelegt iſt. Rurzweg „die Pfalz“, fo ift 
ſeit 7837 der „Rheinkreis Bayern“ in Erinnerung an die alte 
glorreiche Kurpfalz und an die ſtolzen Pfalzgrafen bei Rhein 
wieder benannt worden zur freudigen Genugtuung der Pfälzer. 

„Es gibt käcn) ſchöner Ländche, 

es gibt Fäcn) liewer Ländche, 

als die Pläcn) die goldig Palz am XRheicn) .. . 
Ei, wer wird nit gern e Pälzer ſeien)!“ 

Ja, zur Pfalz gehört der Rhein wie der Wein. Das iſt nun 
einmal ſo und ſo wird es fürder bleiben! 

In Wort, Lied und Bild verherrlicht der Deutſche den 
Rhein, der pfälziſche Kindermund lallt feinen Namen. Des 
Stromes grüne Flut beſpült auf 90 Kilometer Länge die heutige 
Pfalz. Willkür und Länderſchacher haben ihn vor etwas mehr 
als hundert Jahren zum Grenzfluß der Pfalz gemacht, während 
die geſchichtlich ſich entwickelnde Kurpfalz auf ſeinen beiden Ufern 
ſich ausbreitete. Die Erinnerung daran iſt dem Pfälzer nicht 
verloren gegangen, er fährt heute noch gerne wie ehedem über 
den Rhein „auf“ Seidelberg. Dieſes Gefühl des Verbundenſeins 
mit dem rechten Rheinufer, mit dem großen deutſchen Vaterlande 
iſt ein köſtliches und heiliges Gut im Zerzen aller Pfälzer, das 
gehegt und gepflegt werden muß, auch wenn heute vielfach die 
Fäden der Verwaltung oder des wirtſchaftlichen Lebens am Rhein 
in Speyer oder Ludwigshafen endigen. Denn zwei Jahrtauſende 
waren am Werk den Rheinſtrom zur Völkerſcheide zu machen. 

Als wenn das Rheinwaſſer nicht von jeher mehr ein Ver⸗ 
bindungs- denn ein Trennungsmittel geweſen wäre! Schon die 
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vielen Schleifen und Windungen, die oft kilometerweit bald links 
7 ag ausholen, ftellten eine natürliche Verzahnung der beiden 
Ufer ber. 

Zum Rhein ſchickt die Pfalz jeden Tropfen ihrer fließenden 
Gewäſſer, manche Bäche erreichen ihn allerdings erſt auf weiten 
Umwegen über Nahe und Moſel. Soweit ſich aber die Täler des 
pfälziſchen Berglandes nach Gſten zur Rheinebene öffnen, eilen 
die klaren Waſſer des Buntſandſteingebietes unmittelbar dem 
Vater Rhein entgegen. Sie weiſen dem Waldbewohner den Weg 
hinaus in die fruchtbare Ebene, in die Vorderpfalz oder kurzweg 
die Pfalz genannt, wo am Fuße der Saardt der köſtliche Wein 
wächſt, die Mandeln und Pfirfiche blühen, die Raftanien und ſelbſt 
Feigen und Jitronen im Freien reifen. 

Die Bäche trugen bis vor etwa 60 Jahren das „Triftholz“ 
aus dem Pfälzerwald hinaus in die holzarme Vorderpfalz, vor 
allem nach den Rheinorten. Die erſte pfälziſche Eiſenbahn verband 
den Rhein mit dem Rohlenbeden der Saar zu dem ausgeſprochenen 
Zweck, die Steinkohlen billiger und in größerer Menge dem Zaus⸗ 
halt und der Induſtrie der aufblühenden Rheinſtädte, vorab 
Ludwigshafens, dienſtbar zu machen. Die Solzflößerei ſchlief 
dabei ein, fie war überholt. Doch merkwürdig! eute nach kaum 
einem Menſchenalter taucht neuerdings der phantaſtiſche Plan 
auf, die Saar mit dem Rheinſtrom durch eine breite Waſſerſtraße 
zu verbinden. Unaufhaltſam und immer inniger drängt ſich das 
pfälziſche Wirtſchaftsleben an den Rhein heran. 

Schon zur Römerzeit, vielleicht noch früher, zogen Straßen 
vom Rhein durch die Ebene und dann über die Rücken und Rämme 
der Saardt nach dem Welten, da die Täler zur Regenzeit nicht 
fahrbar waren und auch nicht die nötige Sicherheit vor Ueber⸗ 
fällen boten. Erſt als die Täler entſumpft waren, entſtanden Tal⸗ 
ſtraßen für den großen Durchgangs verkehr. Eine ſolche Runft- 
ſtraße für die damalige Zeit ließ Rurfürft Rarl Theodor von der 
Rheinſchanze (Ludwigshafen) über Oggersheim und Dürkheim 
nach Raiferslautern bauen, eine andere über Mundenheim, 
Mutterſtadt nach Neuſtadt. Ins Riefenhafte wächſt der Rraft- 
wagen verkehr auf dieſen Straßen vom Rhein quer durch die 
Pfalz. Veuzeitliche Völkerwanderungen aus der ganzen Pfalz 
ergießen ſich an den Rhein, beſonders in den Induſtriebezirk von 
Ludwigshafen und fluten wieder zurück. Man ſchaue ſich nur die 
Arbeiterzüge und die Autobuſſe an! Auch die Seßhaften am Rhein 
vergnügen ſich während ihrer freien Zeit in den pfälziſchen Berg⸗ 
wäldern oder ſuchen die ſchattigen Täler zur Erholung auf und 
der Bewohner des Weſtrichs bewundert den Großbetrieb am 
Rhein und die Warenlager der Großſtadt. Soll ich noch erwähnen, 
daß auch der Flughafen für die Pfalz am Rheine errichtet wurde: 
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So pulſiert das Pfälzer Leben heute ſtärker als je, angetrieben 
und unterhalten durch die Kraft des Rheines. 

Der Rhein iſt zum Vater, zum Ernährer des Landes ge⸗ 
worden. Er beſchäftigt Tauſende von Zänden und gibt Sundert⸗ 
tauſenden das Brot. Am augenfälligſten hat dies Ludwigshafen, 
ein Rind des Rheins, empfunden und mit ihm der ganze 
Induſtriebezirk einſchließlich Gppau und Frankenthal. Günſtige 
Bedingungen und von vornherein die Einſtellung auf Arbeit 
und Erwerb gaben ihm vor anderen Orten einen weiten Vor⸗ 
ſprung. Speyer, die alte Biſchofsſtadt mit dem Raiferdom und 
ſeit 38 36 die Kreishauptſtadt der Pfalz ſah ſich durch neuzeitliche 
Verkehrseinrichtungen weniger begünſtigt und wurde von dem 
jungen Ludwigshafen überflügelt. So finden ſich am Rhein die 
Stätten älteſter Deutſcher Kultur: Mainz — Worms — Speyer; 
am Ufer des Rheines ſpielt das Wibelungenlied; in den Fluten 
des Rheines bei Worms liegt das Rheingold. Daneben hat ſich 
am Rhein das intenſivſte modernſte Leben gebildet: in Ludwigs⸗ 
hafen erzählt kein Stein von jahrtauſendaltem Geſchehen. In 
75 Jahren hat ſich aus einer alten verfallenen Rheinſchanze, einem 
Teil der alten Mannheimer Befeſtigungswerke in neuzeitlicher 
amerikaniſcher Weiſe eine neue Großſtadt „Ludwigshafen am 
Rhein“ gebildet. So reichen ſich gerade in unſerer Gegend am 
Ufer des Rheines ältefte Vergangenheit und jüngſte Gegenwart 
die and. Die ſüdlichſte Stadt am pfälziſchen Rheinufer iſt 
Germersheim. Die frühere Einſchnürung durch Feſtungsmauern 
und Befeſtigungswerke ließ keine Entwicklung zu. Nachdem 
Germersheim ſeiner Eigenſchaft als Soldatenſtadt entkleidet 
wurde, war es zunächſt zur toten Stadt geworden, die erſt durch 
die Wiederlegung der Wälder und durch die Aufſchüttung der 
Gräben den auch eines neuen Lebens verſpürt. Wollen wir 
hoffen, daß der Rhein, der im Mittelalter hier eine einträgliche 
kaiſerliche Jollſtätte für den Güterverkehr zu Waſſer geſchaffen 
hatte, durch neue Einrichtungen ſeinen Segen auf die ſchwer⸗ 
geprüfte pfälziſche Stadt ausſchüttet. 

Landeinwärts von den drei unmittelbaren Rheinſtädten und 
den vier Uferbezirken ſteigt das Land als fruchtbarer Gau erſt 
unmerklich, dann aber am Walle der Saardt plötzlich in rund 
400 Meter Söhe zum pfälziſchen Zochland auf. Etwa ein halbes 
Zundert Zerren teilten ſich vor der franzöſiſchen Revolution in 
das Ländergebiet, deſſen Umriß im großen und ganzen von der 
Kurpfalz angezeigt war. Jeder wollte Fruchtfelder für Rorn 
und Weizen, wollte gute Weinberglagen, wollte klare Fiſchweiher 
und weite Jagdgründe. Daher die Jerſtückelung, beſonders auf⸗ 
fallend am Rebengürtel der Saardt. Kurpfalz hatte überall auch 
in den nicht eigenen Dörfern feine „Wildfänge“ ſitzen, Leute, die 
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ihm zinsbar waren, fo daß mancher Ort geradezu als pfälziſches 
„Ausdorf“ galt. Daher hatten ſich die Schriftſteller des 58. Jahr⸗ 
hunderts ſchon daran gewöhnt, das ganze buntſcheckige Länder⸗ 
gebiet mit dem gemeinſamen geographiſchen Wamen „Rheiniſche 
Pfalz“ zu bezeichnen. Und wie Kurpfalz links⸗ und rechtsrheiniſch 
feine Oberämter hatte, fo auch die Biſchöfe von Speyer und 
Worms, der Landgraf von Seſſen, der Markgraf von Baden 
und andere mehr. 

Wie ſo der Rhein und die Pfalz „up ewig ungedeelt“ ſind, ſo 
gehören auch die Pfalz und das übrige deutſche Vaterland für 
ewig zuſammen. In den vergangenen Jahrhunderten hat die 
Pfalz oft widergehallt von Krieg und Ariegsgeſchrei, Verwüſtung 
Brandſchatzung und Jerſtörung hat die Pfalz oft über ſich ergehen 
laſſen müſſen. So tragen wir auch jetzt wieder noch 9 Jahre nach 
Schluß des Krieges die ſchlimmſten Folgen des verlorenen 
Krieges: den Feind im Land. 

Trotz Locarno, Dawesabkommen und Thoiry, trotz Beitritt 
zum Völkerbund iſt die Pfalz noch von Tauſenden fremder Sol⸗ 
daten beſetzt. Wenn auch unſere Forderung nichts neues iſt, wenn 
wir auch fürchten müſſen, daß trotz ſchöner Reden, die auch in 
Frankreich gehalten werden, unſer Ruf nach Freiheit über den 
Vogeſen ungehört verhallen wird, ſo können wir doch nicht oft 
genug nicht nur in das deutſche Land, ſondern auch in die ganze 
Welt hinausrufen: wie lange ſollen wir noch der Freiheit ent⸗ 
behren? Wir bitten nicht um Räumung, wir wollen kein Geſchenk; 
wir fordern unſer gutes Recht. 

Aber ſo heiß wir die Freiheit erſehnen, ſo laut wir die 
Forderung nach KRückziehung der Beſatzung erheben, fo ſehr 
lehnen wir es ab, daß unſere Freiheit zum andelsobjekt gemacht 
wird. Wenn Frankreich uns das, was wir nach unſerer ehrlichen 
und redlichen Ueberzeugung vor Gott und den Menſchen zu 
fordern berechtigt ſind, nicht geben will, wenn es für das, wozu es 
verpflichtet iſt, nur neue Jugeſtändniſſe und neue Opfer und neue 
Beſchränkungen unſerer Souveränität erraffen will, ſo rufen wir 
unſerer Reichsregierung von vornherein ein entſchiedenes Salt zu. 

Lieber wollen wir bis zum Jahre 930 bezw. 3035 noch die 
Laften der Beſatzung tragen. Wenn es jemals richtig war, daß die 
Zeit für uns arbeitete, fo iſt dies jetzt der Fall. Die Beſatzung 
muß vorübergehen; weitergehende Beſchränkungen unſerer Sou⸗ 
veränität aber find von unbeſtimmter Dauer. Mag die Beſatzung 
noch ſolange dauern, nichts wird uns in unſerem Glauben an 
unſer Deutſches Volk wankend machen. Reine Gewalt der Erde 
kann uns von unſerem Mutterlande reißen. Wiemals wird die 
Beſatzung irgendwelchen Einfluß auf unſere Rultur, unſere 
Sprache und unſere Sitte bekommen. Wie in der Vergangenheit 
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fo werden wir auch in Zukunft jeden Verſuch einer friedlichen 
Durchdringung ablehnen. Wir kennen nur eines, das der Dichter 
fo ſchön ausdrückt, wenn er ſagt: 


„Nun ſchweige jeder von feinem Leid 
und noch fo großer Not! 

Sind wir nicht alle zum Gpfer bereit 

und zu dem Tod? 

Eines ſteht groß in den Simmel gebrannt: 
alles darf untergehn! 
Deutſchland, an Rinder- und Vaterland, 
Deutſchland muß beftehn”. 


Hermann poeverlein 


Pfälzer Verkehr 


von 
Hermann Poeverlein 


Dank ihrer geographiſchen Lage. ihrer wirtſchaftlichen, ſtrategiſchen 
und politiſchen Bedeutung hat die Pfalz im deutſchen Verkehrsleben chon 
längſt eine zu ihrem kleinen Slächenraum außer Verhältnis ſtehende Rolle 
geſpielt. Es kann aber ſelbſtverſtändlich nicht Aufgabe der nachſtehenden 
Jeilen fein, die Verkehrsbedeutung und ⸗geſchichte der Pfalz erſchöpfend zu 
behandeln; ſie müſſen ſich vielmehr darauf 5 einzelne, gerade in der 
Gegenwart wichtige pfälziſche Verkehrsprobleme kurz zu beleuchten und zu 
weiterem Nachdenken darüber anzuregen, wobei beſonders der gegenüber der 
Vorkriegszeit geänderten Sach⸗ und Rechtslage Rechnung getragen werden ſoll. 

Daher ſeien noch kurz als Grundlagen der pfälziſchen Verkehrsent⸗ 
wicklung vorausgeſchickt: 

I.) Die natürliche Lage (Rheinebene mit dem unmittelbar weſtlich 
angrenzenden durch mehrere — der Schiffahrt unzugängliche — Quertäler 
durchſchnittenen Randgebirge, das gegen Norden und Weſten in kohlenerz⸗ 
und geſteinführende Gebirgszüge übergeht); 

2.) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe (in den größeren Städten, 
vielfach aber auch auf dem flachen Lande eine reich entwickelte Induſtrie, 
beſonders der chemiſchen, Metall, Schuh ·, Textil- und Papierbranche), daneben 
reihe Candwirtſchaft und dem öſtlichen Gebirgsrande entlang, ſowie in der 
Wordpfalz ein bedeutungs voller Weinbau. 

3.) Die hiſtoriſchen und politiſchen Verhältniſſe, die beſonders 
durch die Eigenſchaft als Grenzland, den damit in unmittelbarem Juſammen⸗ 
hange ſtehenden öfteren es der politiſchen Zugehörigkeit und die 
räumliche Trennung vom bayerijchen Stammlande gekennzeichnet find. 


A) Schiffahrt und Hafen verkehr 
Die natürlichen Waſſerſtraßen 


Als ſolche kommt für die Pfalz ausſchließlich der Rhein in Betracht, 
der ſchon in der ganzen geſchichtlichen Zeit nicht nur wirtſchaftlich, ſondern 
auch politiſch die größte Rolle geſpielt hat. Es iſt wohl nicht zu viel geſagt, 
daß gerade der Streit um ſeinen Beſitz auf die Schickſale der Pfalz von 
jeher von ausſchlaggebender Bedeutung war. Daraus erklärt ſich von 
ſelbſt, daß die Auswirkungen des Krieges und des Friedensvertrages, 
namentlich aber die Ereigniſſe der Jahre 3923/4 Rheinſchiffahrt und 
Ludwigshafener Safenverkehr in ganz beſonderem Maße in Mitleidenfchaft 
ziehen mußten. 

Umſo erfreulicher iſt es feſtzuſtellen, daß gerade das Jahr 3927 und 
das erſte Vierteljahr 7928 wieder einen beträchtlichen Aufſchwung gebracht 
haben, durch den die Ludwigshafener Zafenanlagen mit in die vorderſte Reihe 
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der deutſchen Binnenhäfen getreten find. Leider ſtehen dem weiteren Sort- 
Den es günſtigen Weiterentwicklung noch mehrfache Sinderniſſe im 
ege du e 

a) Einlegung künſtlicher Jollgrenzen gegen Elſaß⸗ Lothringen und das 
Saargebiet, durch welche beſonders die früher über Ludwigshafen a. Rh. 
gegangenen Eiſen⸗, Erz. und Getreidetransporte den dortigen Zäfen größten⸗ 
teils verloren gingen; 

b) Tarifmaßnahmen der franzöſiſchen Eiſenbahnen im Juſammenhalt 
mit einfeitiger Begünſtigung des Straßburger Rheinhafens; 

c) Tarifpolitik der Reichsbahn, beſonders die Einführung der Den 
tarife, die dadurch bedingte Verteuerung der Nahfrachten und den Wegfall 
vieler früher den Ludwigshafener Zäfen gewährten Umſchlagstarife. 

Wenn die erſteren beiden Zemmniſſe wohl ſich nicht fo leicht beſeitigen 
laſſen, ſo wäre umſo mehr zu wünſchen, daß da wo die Entſcheidung auf 
deutſcher Seite liegt, den Lebensnotwendigkeiten der deutſchen Rhein⸗ 
Binnenhäfen künftig mehr als bisher Rechnung getragen wird! 


2 Die künſtlichen Waſſerſtraßen 


Wenn auch nicht zu verkennen iſt, daß die auf franzöſiſcher Seite 
beſtehenden Pläne auch die pfälziſche Wirtſchaft mitbeeinfluſſen, fo kann doch 
gegenwärtige Erörterung ſich auf das z. It. aktuellſte Projekt, den Pfalz 
Saarkanal beſchränken. 

Bereits am 6. April 1893 war Prof. Dr. Faber in einem im Saalbau 
zu Veuſtadt a. . gehaltenen Vortrage für einen den Gruben⸗ und a ing 
bezirk des Saarbeckens mit dem Rhein verbindenden Ranal warm einge 
treten. Die Sorge um die Wiedergewinnung des der Saarkohle großenteils 
e re Abſatzgebietes hat dieſen Plan neuerdings zu 
friſchem Leben erweckt. Auf Grund eines von den „Zwirtſchaftlichen und 
politiſchen Rreifen des Saargebietes“ im Februar 3927 an den Keichs⸗ 
verkehrsminiſter gerichteten Antrages iſt jetzt eine „amtliche Prüfung des 
Planes einer Nanal verbindung zwiſchen Saar und Gberrhein in der allge⸗ 
meinen Linie Saarbrücken Ludwigshafen” eingeleitet worden. Dieſe Prüfung 
iſt 3. zt. in vollem Gange. Mag fie ausfallen, wie 5 will, das Eine ſteht feſt, 
daß die Wiedergewinnung des Abſatzes für die Saarkohle auf dieſem oder 
anderem Wege eine der vornehmſten Sorgen der maßgebenden deutſchen 
Rreife und Stellen fein muß. 


B) Der Landverkehr 


1 Der Straßenverkehr 


Die Pfalz beſaß bereits im Mittelalter ein gut ausgedehntes Straßen⸗ 
netz, von dem natürlich die den Rhein entlangziehende Sandelsſtraße 
beſondere Bedeutung beanſprucht. Auch das von der Napoleoniſchen Ver⸗ 
waltung (hauptſächlich wohl aus ſtrategiſchen Gründen) dem Straßenbau 
entgegengebrachte große Intereſſe iſt hinlänglich bekannt. 

Während in den erſten ſieben Jahrzehnten des Eiſenbahnverkehrs ihm 
der Verkehr auf den Landſtraßen das Feld räumen zu müſſen ſchien, iſt durch 
die ſtetig zunehmende Entwicklung des Kraftverkehrs gerade in den letzten 
e hier ein weſentlicher Umſchwung eingetreten. Bei dem guten 
Zuftande und der Dichtigkeit des pfälziſchen Straßennetzes erſchienen hier die 
1 en für einen erfolgreichen Ausbau des Kraftverkehrs mehr als 
on gegeben. 

Dies trifft 1 für den mit erhöhtem ſtaatlichen Schutze um⸗ 
gebenen Araftpoſt verkehr zu. Es kann deshalb nicht Wunder nehmen, 
daß die Zahl der pfälziſchen Kraftpoſtlinien ſich in der kurzen Zeit von 3930 
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bis heute von 4 auf 48 vermehrt hat. Leider läßt aber — befonders auf dem 
Lande — die Benutzung der oft mit großen Schwierigkeiten erkämpften 
Araftpoſtlinien vielfach zu wünſchen übrig. Stärker iſt die 5 

durch die Arbeiter bevölkerung, auf deren Drängen auch — befonders in 
der Umgebung der größeren Induſtriezentren — eine Reihe pri vater 
Araftwagenlinien in Betrieb genommen wurde. 

Die Entwicklung des geſamten KAraftverkehrs ging in der Pfalz — 
entſprechend ihrer wirtſchaftlichen Struktur und dem Charakter ihrer Bde 
völkerung — in den letzten vier Jahren weſentlich ſchneller vor ſich als 3. B. 
im rechtsrheiniſchen Bayern. Es darf wohl als ſicher angenommen werden, 
daß ſie auch weiter in dieſer Richtung fortſchreiten und damit den ſeitherigen 
Vorſprung des Auslandes auf dieſem Gebiete allmahlich einholen wird. 
Inwieweit damit eine Jurückwanderung des Verkehrs von den Schienenwegen 
auf die Landſtraßen verbunden jein wird, laßt ſich 3. It. wohl noch nicht 
beurteilen. Es wird aber auch in der Pfalz die Erbauung eigener Automobil. 
ſtraßen (unter Umgehung der bejonders in der Vorderpfalz für den Kraft. 
verkehr oft ſehr ungeeignet angelegten Dorfſtraßen) nur eine Frage 
der Jeit ſein. 


2 Die Schienenwege 


a) Der Eiſenbahn verkehr nahm in der Pfalz mit der am 
33. Juni 3847 erfolgten Eröffnung der Ludwigs Bahn von Ludwigs⸗ 
fen a. Rh. nach Speyer und Veuſtadt a. 5. ſeinen Anfang, hier aber inſo⸗ 
eine andere Entwicklung als wohl in allen deutſchen Landern, als er bis 
zum 33. Dezember 3908 in den anden dreier privaten Aktiengeſellſchaften 
verblieb, deren weitſchauende Leitung feinen Ausbau ſowohl als feinen 
Betrieb zu hoher Entwicklung brachte. Seit ſeiner Uebernahme durch den 
Bayeriſchen Staat hat das pfälzifche Netz zwar das Schick al der „Königlich 
Bayeriſchen Staatseiſenbahnen“ geteilt ift jedoch durch die Ereigniſſe der 
Ariegs⸗ und Nachkriegszeit und vor allem durch den paſſiven Widerſtand 
mehr als wohl alle anderen deutſchen Bahnnetze in Mitleidenſchaft gezogen 
worden. Wohl hat ſeit Kriegsende der Internationale Verkehr immer mehr 
kun iheren Umfang und feine alten Formen wieder angenommen. Die 
nſtlich eingelegten Jollgrenzen und die wirtſchaftliche und politiſche Ab⸗ 
ſchnürung ehemals deutſcher Gebiete müſſen aber den einſt ſo regen Durch⸗ 
gangs verkehr der Pfalz auf die Dauer nachteilig beeinfluſſen. Die bereits 
ir die nächften Jahre in Ausſicht ſtehende Erbauung dreier feſter Rhein⸗ 
rücken bei Ludwigshafen a. Rh., Speyer und Maximiliansau wird hier 
zweifellos weſentliche Beſſerung bringen, da ſie ſowohl eine Verdichtung 
und Beſchleunigung des Oſt- Weſtverkehrs, als auch die Durchführung inter⸗ 
nationaler Nord-Süd- NKinien durch die Pfalz in ganz anderem Maße er⸗ 
möglicht, als ſie im letzten Jahrzehnt möglich war. Soweit letztere 
jedoch nicht durchführbar iſt, muß die Pfalz wenigſtens die möglichſt nahe 
Seranrüdung der rechtsrheiniſch verlaufenden Nord ⸗Südlinien anftreben, um 
dadurch die Anſchlüſſe an dieſe ſo gut möglich zu gewinnen. 

b) Elektriſch betriebene Straßen⸗ und Alein bahnen beſitzt 
die Pfalz — auch in der Nähe der Induſtrieſtädte — bis jetzt nur wenige. 
Ausnahmen machen eigentlich nur die Vorderpfalz, beſonders die Umgebung 
von Ludwigshafen a. Rh. und (hinſichtlich der Straßenbahnen) die Städte 
Aaiſerslautern und Pirmaſens. Die Verwirklichung der nach diefer Richtung 
noch beſtehenden Zukunftspläne hängt neben der Behebung der noch zu löſenden 
ſinanziellen Fragen im Weſentlichen auch noch davon ab, wieweit etwa der 
fortſchreitende Kraftverkehr in der Lage fein wird, den hier hauptſächlich 
in Betracht kommenden Arbeiter ⸗ und Vororts verkehr aufzunehmen und 
zu bewältigen. 
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C) Cuftverkehr 


Dieſer iſt durch das Pariſer i ontun vom 23. Mai 3920 für 
das beſetzte Gebiet nunmehr grundſätzlich freigegeben. Die zur Verwirk⸗ 
lichung ſeiner W noch erforderlichen Verhandlungen ziehen ſich jedoch 
derart in die Länge. daß das beſetzte weſtliche Gebiet (und damit auch die 
Pfalz) als einziges Gebiet der Erde dem Luftverkehr noch immer e onen 
iſt. Daran kann auch die vereinzelte Genehmigung b ziemlich 
bedeutungsloſer Schau- u. a. Flüge durch die Rheinlandkommiſſion nichts 
ändern. Es iſt deshalb nur zu hoffen, daß dem erſt unlängſt wieder vom 
W für die beſetzten Gebiete nachdrücklichſt geäußerten 
Wunſche nach endlicher Durchführung der auf dem Papiere bereits längſt 
zugeſagten Freigabe ein baldiger und voller Erfolg beſchieden ſein möge! 


Aus der Geſchichte des Weinbaus 
in der Rheinpfalz 


von 
F. v. Baſſermann⸗-Jordan 


Nicht „die Rebe“, wie noch Viktor Zehn meinte, iſt auf dem Weg der 
Kultur in unfere Gegenden gebracht worden, ſondern vielleicht die Rebkultur. 
Die Rebe war bereits in Urzeiten vorhanden, fie findet ſich in tertiären 
Schichten bis in die nördlichſten Länder (Vitis arctica uſw.). Noch heute 
aber wächſt die Rebe wild nicht nur in ſüdlicheren Ländern ſondern auch in 
Deutſchland, da aber nur im Rheintal bis nördlich le fußt Mannheim, in 
der Pfalz wie in Baden. Immer und überall ſind die Flußtäler der Stand⸗ 
punkt ſolcher Wildreben, wie ſchon im Tal des „Baches Eskol“, wo die 
Rundfchafter die Rieſentraube fanden. Ob dieſe Wildreben mit jenen urzeit⸗ 
lichen Reben . mögen, ſei dahingeſtellt. Schon die Abfallhaufen 
der Pfahlbauten beweiſen, au ſolche Trauben von den Urbewohnern gegeſſen 
wurden; ob ſie auch Getränke daraus bereiteten, wiſſen wir nicht. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die Kenntnis der Weinbereitung, aus wildgewachſenen 
Trauben, zuerſt in ſolchen Ländern aufkam, wo ſie in großer Menge vor⸗ 
handen ſind und alljährlich zu hoher Reife gelangen; deshalb vermutet man 
gern in Aſien die Wiege der Weinkultur; möglicherweiſe en die Griechen, 
deren ſtehende Weinkultur bereits die älteſten Dichter beſingen, ihre 
KAenntniſſe aus dem Oſten oder Süden (Kreta⸗ Aegypten) erhalten, fie ver⸗ 
breiteten ſie am Mittelmeer, beſonders auch in Italien, wo ſie ſo viele wilde 
Reben fanden, 5 fie das Land Ginotria nannten. Griechen waren es auch, 
die um 600 v. Chr. Maſſalia (Marſeille) beſiedelten und dort die Rebkultur 
entweder einführten oder verbeſſerten. Von dort breitete ſich der Weinbau 
nach Norden (Burgund) und Weſten (Bordeauxgebiet) aus, ſchon in vor- 
römiſcher Jeit, wie die römiſchen Schriftſteller ſelbſt zugeben. 5 unter der 
Römerherrſchaft aber und zugleich mit dem Gewinn fuchenden Zändler wie 
dem Soldaten breitete ſich die Weinkultur an den Rhein und an die Miofel 
aus, wohl in der Zeit der großen Raifer, vom Beginn des erſten Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. an. In der Rheinpfalz ſind die Ausdrücke des Winzers 
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größtenteils römiſche, ſelbſt griechiſche kommen vor. Von beſonderem Intereſſe 
iſt es, daß das in vielen Winzergräbern der Pfalz aus Römerzeit zu Tage 
gekommene Winzermeſſer nicht das italiſche, ſondern eben der Zerkunft 
der Weinkultur entſprechend das griechiſche iſt, wie es heute noch in Sellas 
geführt wird und wie es in Südfrankreich bis zur Einführung des modernen 
secateur allgemein üblich war (zeitlich poudet, poda, podadoira genannt, 
letztere Form enthält die falx putatoria des Römers, alles von putare, 
ſchneiden, vgl. amputieren). 

Der römiſche Weinbau in der Pfalz beſiedelte die Römerſtraßen 
zuniichſt und zwar ſowohl die am Gebirge, den berühmten Rebhügeln der 
aardt hinziehende, wie die Rheinſtraße; die Römerfunde zeigen es ebenſo 
wie die nicht allzulang 3 Vertreibung der Römer einſetzenden ZRlofter- 
ſchenkungen. Zwifchen den Jahren 650 und 656 ſchenkt König Siegbert von 
Auſtraſien dem Biſ Principius von Speyer den Weinzehnten im 
Speyergau und die Urkunden der Klöſter Weißenburg, Fulda und Lorſch 
reichen auch in merovingifche Zeit zurück. Da findet man im 8. Jahrhundert 
bereits die meiſten der heute bekannten Reborte der Pfalz und . 
der römiſchen Rheinſtraße auch eine Menge der nahe am Rhein in der Ebene 
ede Orte, wo heute kaum mehr Weinbau zu finden iſt. Die Zaupt⸗ 
örderung erfuhr damals der Weinbau nicht durch die karolingiſchen 
5 obwohl fie ſich laut „Capitulare de Villis“ des Weinbaus für⸗ 
ſorglich annahmen, ſondern durch die Kirche bezw. durch die Förderung, 
welche die Serrſcher der Kirche angedeihen ließen. Die Klöſter waren es vor 
allem, die den Weinbau in wenigen Jahrhunderten bis in den äußerften 
Norden Deutſchlands verbreiteten. In der Pfalz aber war der größte Teil 
der Vorderpfalz und ln ff Teile des Weſtrichs mit Reben bepflanzt, der 
große Bedarf an Wein für gottesdienſtliche Zwecke (auch der Laienkelch', 
die große SGaſtlichkeit der kirchlichen Niederlaſſungen bei fehlenden Gaſt⸗ 
äuſern, die mangelhaften Verkehrsmittel bei allgemeinem Weinbedarf 
örderten den Anbau, der zudem durch die Gewohnheit, die Weine zu würzen, 
auch für minder günſtig gelegene Orte ermöglicht wurde. 

So iſt die Jeit um Joo die der größten — * geweſen. Vicht dem 
faſt zu einer mythiſchen Figur gewordenen Römerkaiſer Probus (276—282) 

das zu danken, deſſen Verdienſte ſich auf die Aufhebung weinbaufeindlicher 
Geſetze für die Provinzen und 5 Anbaus beſchränken, ſondern 
älterer e Rische. Ausbreitung der Weinkultur und deren Weiterförderung 
durch die Kirche. 

Um jsoo aber war ein Teil der dem Weinbau hinderlichen Zuftände 
bereits eingetreten und die Rebfläche nahm weiterhin raſch ab. Junächſt 
wirkte dem Weinbau entgegen die zunehmende Einfuhr von Auslandswein 
mit billigen Waſſerfrachten durch die Zanſa; daß dem Deutſchen der Geſchmack 
verdorben wurde, war noch ſchlimmer als die direkte Nonkurrenz. Ferner 
war der Laienkelch abgekommen und damit ein bedeutender Grund des 
Weinverbrauchs e die e wirkte aber trotz ſeiner 
Wiedereinführung keineswegs weinbaufördernd, ſondern ſie hat durch Auf⸗ 
hebung zahlloſer Klöſter, die Zauptträger der Weinkultur waren, dem 
Weinbau ſchweren Schaden verurſacht. Weiter wirkten dem Weinbau 
entgegen die zunehmende Selbſtändigkeit der zahlreichen „ ten, 
woraus die Ueberhandnahme der Binnenzölle, beſonders auch auf dem in, 
hervorging, ſodaß der Zandel und Verkehr ungemein erſchwert wurde, die 
Unſicherheit durch die zunehmenden Fehden und Kriege, die beſonders in 
Seeſtädten und auch Binnenſtädten aufkommende Weinverfälſchung, Auf⸗ 
kommen anderer Genußmittel uſw. Den letzten „Reſt“ gaben dem Weinbau 
die furchtbaren Kriege des 37. Jahrhunderts, unter denen kein Land ſchwerer 
gelitten hat, als die völlig zerſtörte Pfalz (beſonders im orléansſchen Krieg); 
damals iſt auch der Weinhandel und feine Rapitalien neben dem Weinbau 
nahezu völlig zu Grund gegangen. Ehedem hatte die alte Kurpfalz als des 
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eiligen Römifchen Reiches Weinkeller gegolten, ihre Stadt Bacharach, die 
erſte Reſidenz der Wittelsbacher am Rhein, war der berühmteſte Weinort 
des Mittelalters bis um 3700, außerdem gehörten zu Kurpfalz bedeutende 
Weingebiete an der Vahe der Moſel, dem Oberrhein, dem jegien Rhein⸗ 
heſſen, Baden uſw. (einſchließlich der Beſitzungen von Pfalz⸗Iweibrücken). 
Die berühmteſten Weinorte lagen zumeiſt im Fürſtbistum Speyer, ſowohl 
an der Mittelhaardt wie an der Oberhaardt, fo Deidesheim, Forſt, Aupperts- 
berg, Königsbach, Sambach, Maikammer, Edesheim uſw. An der Mittelhaardt 
waren nur wenige Orte, vor allem Wachenheim, Neuſtadt, Gimmeldingen, 
wittelsbachiſch, die nördlich folgenden Orte ab Dürkheim gehörten faſt alle 
zu den leiningenſchen Zerrſchaften. 

Das Anſehen des älzer Weinbaus hinſichtlich ſeiner Qualität 
begegnet uns ſchon in alter Literatur, es wechſelt manchmal mit den Kebjorten, 
wie 3. B. der jetzt faſt unbekannte Gänsfüßer eine Berühmtheit alter Zeit war 
und noch die am Rhein liegenden Orte wie Speyer weinberühmt machte. Die 
Verheerungen des 77. Jahrhunderts und dabei der große Weinbedarf der 
Landesherren für Deputatwein, Rompetenzwein uſw. (an Beamte in Natur 
abzugeben) bewirkten ab ungefähr 7700 ein Ueberhandnehmen der Anpflan⸗ 
zung geringerer Trauben, um die fehlende Rebfläche einigermaßen auszu⸗ 
gleichen. Nulturfördernde Klöſter, wie im Rheingau Johannisberg und 
Steinberg waren in der Pfälzer Weingegend ſelbſt kaum je vorhanden oder 
frühzeitig aufgehoben, am wichtigſten waren ehemals die großen ARlöfter der 
Weſtpfalz wie Otterberg, Hornbach uſw., die in der Vorderpfalz ihre 
Weinhöfe hatten, daher noch häufig der Weinbergsname danger Die 
Rriege am Ende des 78. Jahrhunderts brachten weitere Jerſtörungen doch 
auch die Befreiung des Weinbaus von den Jehnten und dergl., der wie alle 
Naturalabgaben mit Zwangsbeſtimmungen für die Ernte uſw. jeder Ver⸗ 
beſſerung der Weinkultur nachteilig war. Nach Aufhebung der Feudalrechte 
von ungefähr 44 ehemaligen Landesherren der heutigen Pfalz entwickelte ſich, 
vielleicht im Anſchluß an das Vorgehen der geiſtlichen Betriebe des 
Rheingaus Johannisberg und Steinberg die verfeinerte Rebkultur der Pfalz 
ſehr raſch (Ausleſe. eb reiner und guter Rebenfat, vor allem Riesling, 
Berückſichtigung der Reblage und Benennung danach, rationelle Keller- 
5 uſw., richtige Bewertung der Edelfäule der Trauben uſw. Die 
erſten Qualitätsweinpreiſe erzielte Andreas Jordan in Deidesheim (ſeit den 
3790er Jahren). Für die richtige Verwertung der Weine waren aber zunächſt 
die Verhältniſſe noch ſehr ungünſtig, auch nach Beendigung der napoleoniſchen 
Kriege, der Pfälzer Wein war nie im Land zu konſumieren, ee war 
immer Ausfuhrprodukt, aber alle anderen Länder fperrten ſich gegen die 
Einfuhr. ſodaß nur wertvollere Weine ausfuhrfähig waren. Dieſen Ju⸗ 
ſtänden, die auch zu der bekannten Winzerdemonſtration auf dem Sambacher 
Schloß 3832 führten hat erſt der Deutſche Zollverein ein Ende gemacht. Das 
19. Jahrhundert brachte bedenkliche neue Probleme für den Weinbau durch 
die Einſchleppung der 5 Schädlinge OGidium, Reblaus, Perono- 
pora; der Weinbau wurde weſentlich verteuert, die Ernten wurden auch 
infolge verſtärkten und faſt regelmäßigen Auftretens des Wurms (Zeuwurm, 
Sauerwurm) immer unſicherer und geringer. Dieſe Verhältniſſe führten zu 
einem Juſammengehen der neu entſtandenen Weinbauwiſſenſchaft mit der 
Weinbaupraxis; internationale Ausſtellungen und andere gemeinſame Unter⸗ 
nehmungen führen zum Erfahrungsaustauſch der Winzer aller Länder; die 
Reblausgefahr leitete großartige Fürſorgemaßnahmen des Staates für den 
Weinbau ein; alles erwies ſich als minder wirkſam, ſolang nicht eine genügend 
Fact Weingeſetzgebung dem Winzer Schutz gegen une Machen⸗ 
chaften gewährte und ſolang nicht ein genügender Jollſchutz vor der 
Ueberſchwemmung mit Produkten billig produzierender anderer Länder 
ſchützte; die traurigſten Erfahrungen würden in dieſer Sinſicht durch das 
erſte ſpaniſche Zandelsabkommen der letzten Jahre gemacht. Außerordentlich 
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find durch die neuen Schädlingsbekämpfungs maßnahmen und durch die ſtändig 
u die sSöhe 5 Unkoſten und Löhne etc. die Betriebskoſten des 
Weinbaus 65 en; die Löhne haben ſich feit ca. 00 Jahren verzehnfacht; 
die allgemeinen riebskoſten ſind etwa dreimal ſo hoch als kurz vor dem 
Ariege; die Weine mögen etwa zur Zeit das Doppelte wie damals koſten, die 
Rentabilität des Weinbaus iſt in hohem Grad gefährdet. 

Die Pfalz iſt aber te wieder das größte Weinland Deutſchlands 
mit ca. 36000 Hektar und fie wird auch qualitativ von keinem anderen 
Weinbaugebiet übertroffen. Da ſie das wärmſte Klima in Deutſchland 
beſitzt — es reifen alljährlich im Freien Mandeln, Feigen, 5 uſw. — 
r fe in den Dur en den anderen deutſchen Weinbaugebieten an 

eife ihrer Produkte regelmäßig überlegen und ſie erzeugt faſt jedes Jahr 
ſüße Spitzenweine, wie ſie die anderen Gebiete nur in bevorzugten Jahren 
reifen ſehen. Ungefähr 280 Gemeinden der Pfalz treiben Weinbau, die 
meiſten im Rheintal, viele andere in den Tälern der Alſenz, Lauter, 4 
des Glan, der Blies uſw. Alle Arten Weine vom einfachſten Tiſchwein 
zur ſü eſten Beerenausleſe, dabei die verſchiedenſten Weincharaktere nach 
Lage, abegang und Rebforte kann man in der Pfalz finden. 

Als Berufsorganiſationen bildet der „Weinbauverein für die Rhein⸗ 

Tete einen Teil des „Baperiſchen Weinbauverbands” und dieſer einen 

eſtandteil des ee en einbauverbandes”; die Gruppe „Verein der 
Naturweinverſteigerer der Rheinpfalz“ iſt die größte im „Verband Deutſcher 
Naturweinverſteigerer“; eine große Anzahl Genoſſenſchaften gehören wie die 
größten Güter dieſen Örgani|ationen an. Als geſetzl Vertretung haben 
die Bezirksbauernkammer wie die Kreis- und die Landesbauernkammer, 
bezw. auch deren Weinbauausſchüſſe die Intereſſen des Weinbaus wie der 
geſamten Landwirtſchaft in Zänden; die Areis⸗ und Staatsregierung hat dem 
Weinbau ſtets alles Intereſſe entgegengebracht, es ſei nur daran erinnert, 
daß Bayern gegen das erſte ſpaniſche Zandelsabkommen Proteſt erhoben hat. 
Als bekannte Stätte weinwiſſenſchaftlicher Arbeit wirkt die Staatliche 
Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt für Wein, und Obſtbau in Neuſtadt a. Zaardt. 

Ein hochbedeutender, bodenſtändiger Weinhandel und ein großer Kreis 
angeſehenſter Weinkommiſſionäre wirkt für den Abſatz und das weitere 
Bekanntwerden der Pfalzweine, die über joo Jahre daran am meiſten gelitten 
haben, daß das meiſte und beſte ihrer Produkte draußen unter falſchen Wamen 
wiederverkauft worden iſt. Dieſe Zeiten ſind glücklich vorbei! „Wer auf ſich 
ſelber ruht, ſteht gut“! 
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Im Heimatgedanken liegt die Einigung der Deutſchen; denn 
er ſteigt durch die Böden, auf denen fie jetzt ſich befämpfend ſtehen, 
in jenen Bereich hinab, wo ſeder beſonnene Deutſche den andern 
als Bruder betrachten muß, zum Mutterſchoß der Nation, aus 
dem allein urwüchſiges Ceben ſprießt. 

Dr. h. c. Chriſtian Frank 


In dem Maße wie die neugeformte Pfalz, feit 1836 ein Teil Bayerns, 
im bayeriſchen Staatsganzen an politiſcher Sonderart naturgemäß einbüßte, 
wurde fie ſich ihres kulturellen Eigenlebens) immer mehr bewußt und pflegt 
dies heute mit der ihr eigenen Friſche und Lebendigkeit. 

Aus der regen Teilnahme an der bewegten heimatlichen Geſchichte, 
aus der allen Pfälzern eigenen Seimatliebe erblühte eine überaus eifrige 
en san! erwuchs die ſtarke Betonung kultureller Eigenart. So ent- 

anden geſchichtliche Vereine, voran der 13827 gegründete Siſtoriſche Verein 
der Pfalz, der in dem zur Erbauung des Siſtoriſchen Muſeums der Pfalz 
3898 ins Leben gerufenen Muſeumsbauverein „Siftorifches Muſeum der 
nischer unter dem Vamen des letzteren Jo 22 aufging. Ein „Verband Pfäl- 
ziſcher Geſchichts⸗ und Altertumsvereine“ ſchloß alle örtlichen Vereine 
zuſammen. Verkörpert erſcheinen uns dieſe geſchichtlichen Beſtrebungen in 
dem von Gabriel von Seidl erbauten prächtigen Ziſtoriſchen Muſeum 
der Pfalz in Speyer. Nünſtleriſchen Intereſſen dient der Pfälziſche Aunſt⸗ 
verein und die Arbeitsgemeinfchaft „Pfälzer Kunſt“ ſowie auch die Pfälsifi 
Landesgewerbeanſtalt (Pfälziſches Gewerbemuſeum) in Raiferslautern; litera- 
riſchen Intereſſen der vor fünfzig Jahren gegründete Literarifche Verein 
der Pfalz; naturwiſſenſchaftlichen der Pfälziſche Verein für Naturkunde 
„Pollichia“; den Volksbildungsbeſtrebungen der mfälsifche Verband für freie 
Volksbildung in Veuſtadt a. 3. Gemeinſames Grgan all dieſer Verbände 
und Einrichtungen iſt die nun bald fünfzig Jahre alte inhaltsreiche Jeitſchrift 
„Pfälziſches Wiufeum“, feit 3923 mit der „Pfälsifchen zeimatkunde“ zu einer 
Zeitfchrift vereinigt. Neben dem ſchon erwähnten Ziſtoriſchen Muſeum der 
Pfalz, der Pfälziſchen Landesgewerbeanſtalt, dem Staatsarchiv für die Pfalz 
und einer Reihe von Zeimatmuſeen in faſt allen größeren Orten iſt als 
jüngſtes wiſſenſchaftliches Inſtitut die 3923 gegründete Pfälziſche Landes- 
bibliothek in Speyer zu nennen, der zahlreiche größere und kleinere öffentliche 
und private Büchereien, voran die Gymnaſialbibliotheken in Speyer und 
Zweibrücken zur Seite treten. Die Volksbildungsarbeit, an der die Volks. 


®) Wer ſich für die hier berührten Fragen näher intereſſiert, fei auf die in des Verfaſſers 
„Pfälzer Volkskunde“ (Bonn und Leipzig 1925) verzeichnete Literatur ſowie auf deſſen Werk 
„Hundert Jahre Pfälzer Geſchichtsforſchung 1827/1527 W 1927), mit Literaturangaben 
verwieſen. Außer D. Häberles „Pfälziſcher Bibliographie I- V“ (TION FF.) ſei weiter auch R. A. Kellers 
„Rheinlandkunde“ I (1922), II (1926) mit ihren die Pfalz betreffenden Beiträgen ſowie Paul Rühl⸗ 
manns Literaturnachweis „Die Fragen des beſetzten Weſtens“ (II. Aufl., Berlin 1925) Pfälzische 
Kine fortlaufende pfälzifche Bibliographie bringt die Jeitſchrift „Pfälziſches Muſeum — fle 
eimatkunde“ (Speyer, Hiftorifches Muſeum der Pfalz), die auch über die Tätigkeit der Pfälziſchen 
eſellſchaft zur Sörderung der Wiſſenſchaften eingehend berichtet. 
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hochſchule Raiferslautern und ein blühendes Schulweſen überhaupt beſonderen 
Anteil hat, pflegt in einer Zeit des Wiederaufbaues wurzelſtarke Seimatart, 
regt Arbeitsgemeinſchaft und Ausſprache in Vorträgen und Sonderkurſen an, 
fördert und belebt das T eee durch ein Landestheater für Pfalz und 
Saargebiet, das in etwa ſiebzig Orten der Pfalz und des Saargebietes ſpielt, 
monatlich etwa so Vorſtellungen gibt, während des Sommers in Bad Kreuznach 
den dortigen Rurgäften dient und auf Trifels und Limburg Freilichtſpiele 
veranſtaltet; dazu geſellen ſich die Gaſtſpiele bayeriſcher und der ſpiele 
benachbarter Theater, ſeit neuerer Zeit auch die vielbeſuchten Myſterienſpiele 
in Neuſtadt a. Das volkstümliche Büchereiweſen wird durch einen Volks⸗ 
büchereiausſchuß, durch Volksbüchereiberatungsſtellen für die Weſtpfalz und 
die Vorderpfalz, durch eine Beratungsſtelle für Schundfchriftenbefämpfung, 
durch Muſterbüchereien und Bücherlager gefördert. Eine Vermittlungsſtelle 
für Vorträge und künſtleriſche Veranſtaltungen organiſiert Vortragsreiſen; 
ein Volksbildungsverlag gibt Werke aus dem pfälziſchen Zeimatſchrifttum, 
vor allem alljährlich den pfälziſchen Zeimatkalender „Der Jäger aus Rur- 
pfalz“ heraus. Eine Aichtbildſtelle beim 805 40 muſeum der Pfalz 
in Speyer hat eine Sammlung von über 6 ooo Lichtbildern, die ſie an alle 
Bildungsorganiſationen verleiht. Eine Lehrfilmſtelle verleiht Lehrfilme und 
gibt Lehrfilmvorſtellungen in Schulen und Vereinen. Dem Rundfunk und 
darin pfälziſchen Sendeſtunden, die die Deutſche Stunde in München nunmehr 
durch den neuen Sender Raiferslautern übermittelt, dient eine Rundfunk. 
vermittlungsſtelle. In den „Pfälsifchen Theater⸗ und Volksbildungsblättern“, 
55 in der Münchener Volksbildungszeitung „Volk und Zeimat“ hat der 

erband für Volksbildung auch periodiſche Veröffentlichungen. Einen be⸗ 
Pfalz bedeutſamen Kulturfaktor ſtellt das Landesſymphonieorcheſter für 

falz und Saargebiet, kurzweg Pfalzorcheſter genannt, dar. Auch ſonſtiger 
Runft wird nach Kräften Förderung zuteil; geſchmackbildend wirken Aus⸗ 
ſtellungen auf dem Gebiete der Malerei, Graphik und Plaſtik, als Dauer⸗ 
einrichtung Gemäldegalerien in Speyer, Raijerslautern, Zweibrüden und 
anderwärts; allen dieſen Beſtrebungen leihen eine rührige Preſſe und 
angeſehene Verlage ihre Unterſtützung. 

War die nach dem langjährigen pfälziſchen Regierungspräſidenten 
Adolf v. Weuffer benannte anläßlich ſeines 70. Geburtstages begründete 
und am 57. April 3958 ſtaatlich genehmigte Yreufferftiftung zur Förderung 
der Wiſſenſchaft und Runft in der Pfalz während der Geldnot der Nach⸗ 
kriegszeit zerronnen, fo ſtehen der 3929 von der Staatsregierung errichteten 

fälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften Mittel zur Ver⸗ 
igung, denen 9 ein gleiches Schickſal erſpart bleibt. Mit der 

egründung dieſer 900 ſchaft am 25. Oktober 1925 zu Speyer ging ein 
lange gehegter Wunſch in Erfüllung. „Die Freude“, ſagte damals der 
bayeriſche Staatsminiſter für Unterricht und Kultus, „die uns zufammen- 
geführt zur Eröffnung einer Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften, iſt bedeutſam. Wir wollen ein Werk gründen hoch in ſeinem 
Jiele, der ernſten Wiſſenſchaft zu dienen, erhaben in ſeiner Aufgabe, das 
geiſtige Streben und Schaffen der Pfalz zu umfaſſen, zu fördern und in 
lebendiger Verbindung zu halten mit den Quellen der deutſchen Wiſſenſchaft; 
ein Werk, anſpruchsvoll mit feinem Aufrufe zu ernſter, ſchwerer Arbeit und 
mit ſeinem Vorhaben, das heutige Geſchlecht dieſes Landes würdig zu machen 
jener großen Zeiten der Vergangenheit, da hier deutſches Geiſtesleben, 
deutſches Können und deutfche Kultur die ſchönſten Blüten trieben. 

Es iſt ein oft und tief empfundener Mangel, daß das rege geiſtige 
Leben der Pfalz bisher der Organiſation entbehren mußte, die notwendig iſt, 
um zu verhüten daß wertvolles Schaffen ſich zerſplittere und iſoliere, die 
Gewähr dafür bieten kann, daß die dem gleichen Ziele zuſtrebenden Kräfte 
ſich auch am Jiele treffen. Der Gang der Geſchichte hat es gewollt, daß in 
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der Pfalz ein Sammel- und Mittelpunkt des geiſtigen Lebens nicht oder nicht 
mehr beſteht . Mancher Schaden, der aus dieſer geſchichtlichen Sachlage 
erwächſt, läßt ſes doch mildern. Es läßt ſich ſehr wohl vermeiden, daß das 
vielfältige wiſſenſchaftliche Schaffen der Pfalz ſteuer⸗ und 3 ſei. 
Namentlich unter den Verhältniſſen, wie ſie heute in der Pfalz geworden 
ſind, hielt die Staatsregierung es für nötig, eine Organiſation ſchaffen, 
die jene Mängel einigermaßen beſeitigen könnte. Das Bedürfnis it heute um 
ſo größer als in den letzten Jahren das geiſtige Schaffen in der Pfalz 
erſichtlich in Aufſchwung kam.... Auch in der Pfalz, die die deutſche Not 
in allem am tiefſten erleiden mußte und muß, iſt ein offenſichtliches und allge- 
meines Intereſſe an der Geſchichte erwacht, an der Geſchichte der e 
und des Volkstums wie an der Geſchichte des Bodens ſelbſt und des Schaffens 
der Jaturkräfte in dieſem fo 1 Lande... Die ln 
die wir heute gründen, hat nicht nur die äußere Funktion, zuſammenzufaſſen, 
zu ordnen und Ziele zu ſtecken, bei der wiſſenſchaftlichen Arbeit aufzumuntern 
und zu unterſtützen und die Verbindung mit den wiſſenſchaftlichen Rörper- 
ſchaften des Mutterlandes und ganz Deutſchlands zu vermitteln, ſie hat auch 
den eigentlichen zweck der Landeskunde. Volkskunde und Geſchichtskunde 
nicht minder wie der Naturkunde unmittelbar zu dienen 

Den in der Satzung an erſter Stelle ausgeſprochenen Anſichten der 
Staatsregierung getreu, hat die Pfälziſche Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften in der kurzen Zeit ihres Beſtehens die in der Pfalz, namentlich 
in ihren en Anſtalten und Vereinen geleiftete wiſſenſchaftliche 
Arbeit zuſammenzufaſſen und zu fördern ſowie das wiſſenſchaftliche Vortrags- 
weſen zu pflegen ſich bemüht. Dabei hielt ſich die Geſellſchaft ſtreng an den 
bei ihrer Gründung geſprochenen Satz: „Die Geſellſchaft will nicht andere 
Beſtrebungen und Unternehmungen unterdrücken oder lahmlegen, ſondern 
ihnen dienſtbar werden nach eigenen Geſetzen und fie umfaſſen und zur Einheit 
ordnen in ihren eigenen Grenzen.“ 

Wenn der Zweck der Geſellſchaft alſo in erſter Linie die Juſammen⸗ 
faſſung und Pflege der in der Pfalz geleiſteten wiſſenſchaftlichen Arbeit iſt, 
o liegt darin naturgemäß eine Beſchraͤnkung des Begriffes „Wiſſenſchaften“: 
eder in pfälziſchen N bewanderte Beurteiler weiß ja, daß der 
wiſſenſchaftliche Mittelpunkt einer Univerſität hier fehlt, daß alſo die 
Wiſſenſchaften innerhalb der Pfalzgrenzen wohl immer nur in beſchränktem 
Umfange et werden können. Dafür weiß aber der Kenner unferes 
wiſſenſchaftlichen Lebens auch, daß hier wieder Zweige der Wiſſenſchaften 
vertreten ſind, die ſich weit über die Pfalz hinaus des e Anſehens 
erfreuen. Ich erinnere nur an die Weltruf genießende chemiſche Induſtrie 
in Ludwigshafen, deren Vertreter unter den von der Staatsregierung 
berufenen 24 ordentlichen Mitgliedern der Geſellſchaft ſeinen Sitz hat; ich 
erinnere an die der Praxis des Weinbaues entſprechende wiſſenſchaftliche 
Beſchäftigung mit der Weinbaukunde, die in dem Präſidenten der Geſellſchaft 
einen erſten Fachmann entſandte, oder an die der zuletzt genannten Wiſſen⸗ 
ſchaft wiederum eng verbundene Pfälzer zoologiſche Arbeit von internatio⸗ 
naler Bedeutung. 

Aber auch andere Wiſſenszweige, die ſich heimatkundlich 5 
ſcheinen, ſind ohne Juſammenhang mit der ähnlich gerichteten geſamtdeutſchen 
Entwicklung gar nicht denkbar; wenigſtens iſt von den Männern, die ſeit 
etwa 3900 die heutige Blüte der Heimatpflege und Seimatbewegung in der 
Pfalz miterlebt und mitgeführt haben, heimatgeſchichtliche Arbeit immer 
nur unter dem Geſichtspunkt betrachtet worden, daß man in erſter Linie nach 
dem Wert und der Wirkung der Zeimatkunde fragte. Wer ſich mit dieſen 
Dingen ſchon etwas eingehender befaßt ei weiß, wie ſchwer es war, Pfälzer 
heimatgeſchichtliche Forſchung in Verbindung zu ſetzen mit der geſamt⸗ 
deutſchen Wiſſenſchaft, und wie heute von der einſichtigen geſamtdeutſchen 
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Britit das hier Geleiſtete anerkannt wird. Wem Namen etwas bedeuten, 
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geiſt“ und „Froſchperſpektive“ hinausgreift. Wer könnte denn auch heute 
älzifche Landes ⸗ und Siedlungskunde treiben, ohne in engſter Fühlung mit 
geſamtdeutſchen wie ps zu leben? Und wenn es ſchon erſt zwei 
Jahre her ſind, daß die Pfälziſche Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften im Rahmen des ihr gezogenen Aufgabenkreiſes wirkt, ſo braucht ſie 
nicht nur des früher Geleiſteten zu gedenken, ſondern darf auch ſchon 
auf erfreuliche eigene Leiſtung hinweiſen, die eine verſtändige Kritik mit 
Dankbarkeit anerkennt. it beſonderem Dank gedenkt aber auch mancher 
junge Wiſſenſchaftler der finanziellen Beihilfe, die ihm die Geſellſchaft zuteil 
werden ließ, wo es galt, eine druckreife Arbeit, 3. B. eine Doktordiſſertation, 
in die Off entlichkeit zu bringen. 

So iſt die Geſellſchaft, in der heute alle in der Pfalz geleiftete wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit ein ſchützendes Dach erblicken darf, mehr als eine örtliche 
Einrichtung zur Förderung der Zeimatkunde, ſchon deshalb, weil man heute 
eimatkunde gar nicht mehr nur im Blick auf die örtlichen Grenzen treiben 
kann, und erſt recht, weil wir 12 nie geſonnen find, über der Seimat- 
kunde das ganze Volk zu vergeſſen. Wein: die Pfälziſche N oll den 
Juſammenſchluß aller in der Pfalz geleiſteten wiſſenſchaftlichen Arbeit 
ermöglichen und die Erſtrebung dieſes Jieles führt ganz notwendig über die 
Grenzen der Pfalz hinaus, in die Weiten und Söhen unferes geſamten 
Vaterlandes. 

Wahrlich, wer hätte denn in den hinter uns liegenden Jahren der 
Troſtloſigkeit eher Anlaß gehabt, ſich des geſamtdeutſchen Rulturgutes zu 
erinnern als gerade wir pfa zer? Aus tieferlebter Not heraus wurde zum 
Sammeln gerufen und der Boden zu neuem, gemeinſamem Handeln bereitet. 
Und fo ward dieſe Zeit der Not auch wieder eine Quelle freudigen Erlebens. 
Wenn einmal objektiv, wie die Geſchichte es will, über die Zeit der Rhein- 
landbeſetzung berichtet werden kann, dann wird aus den Jahren, die für uns 
alle fo viel Druck und Drangfal bedeuteten, doch auch Erfreuliches zu 
vermelden ſein. Und dies nicht zuletzt eben aus dem Umkreis der neubelebten 
Pfalzforſchung und Pfalzkunde. Bot doch die Rulturpolitit der Beſatzungs⸗ 
mächte und der Erfolg ihrer kulturpolitiſchen Propaganda gerade dem 

remden die beſte Gelegenheit, ſich über unſere ur e Art klar zu werden, 
o wie uns ſelber wieder die willkommene Möglichkeit ward, an fremdem 

eifpiel eigene Kraft zu meſſen. Das aber führte in einer vergleichenden 
Rulturfchau beide Teile zur Selbſtbeſinnung, führte uns zur Vertiefung 
unferes eimatempfindens und 3 innes, führte zur rechten Erkenntnis 
des rheiniſch⸗pfälziſchen und deutſchen Genius. So war es immer, wenn der 
Fremde ſeinen Fuß auf unſeren Boden Helles und im Kampf um den Rhein 
die pfälziſche Grenzmark ihr traditionelles Grenzlandſchickſal und Grenz⸗ 
landleid erleben ließ: unſer Pfälzer Volkstum ging da nicht nur unerſchüttert, 
ſondern neugeſtärkt und geſtählt aus ſolchem Ringen um fein kulturelles 
Erbe hervor. So bleibt uns heute nur der ſehnliche Wunſch, dieſes köſtlichen, 
aus heißem Kampf erwachſenen Gewinnes bald auf reiem Boden froh 
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werden zu dürfen und ungehemmt und uneingeengt auch weiterhin zu 
bewahren, was ſich in drang voller Zeit bewährt hat. Aber mag auch noch 
kommen, was da will, für uns gilt heute wie immer zum Troſt und in 
Ju verſicht, was der Chor in Schillers „Braut von Meſſina“ von ähnlichem 
Los und Schickſal in genialer Ahnung kündet und was wir mit einer 
leichten Anderung des Textes auf unſer eigenes Schickſal beziehen: 

Die fremden Eroberer kommen und — gehen, 

Wir aber ſtehen und bleiben beſtehen. 


Pfälzer Kunſt 


von 
Hermann Graf 


„Pfälzer Aunſt“. Mit dieſem Wort if feine in Weſen und Eigenart 
eſt umriſſene Gruppe gefaßt, iſt keine künſtleriſche Einheit gemeint. Schick⸗ 
alsverbundenheit des heutigen Landſtriches und gemeinſames Zeimatgefühl 
einer Bewohner, herausgewachſen aus buntbewegter, an Jot und Sorgen 
reicher Vergangenheit, ließen die Begriffe: Pfälzer Land, Pfälzer Volk und 
Pfälzer Aunſt ent 50 und gaben ihnen blutwarmes Leben. 

„ „Pfälzer Aunſt“! Wie das Gebiet der heutigen Rheinpfalz nur einen 
Teil der einſtigen Kurpfalz umfaßt und andererſeits noch 1797 eine Menge 
ſonſtiger weltlicher und geiſtiger Zerrſchaften in ſich einſchloß, die alle mit 
umliegenden Landesteilen in enger Wechſelbeziehung ſtanden, ſo iſt auch die 
Runftentwidlung in dieſem Landſtrich eng mit den Nachbargebieten, mit dem 
Rheinland, mit eſſen, Baden, Elſaß⸗Lothringen und dem Saargebiet ver- 
knüpft und ſomit nur ein Teil des großen Rompleres mittelrheiniſcher Aunſt. 

Seit älteſter Zeit ſteht das Gebiet der heutigen Pfalz unter den 
dynamiſchen Auswirkungen zweier uralter Rulturfirömungen: der Völker- 
ſtraße des Rheines einerſeits und der bis heute unter ſtändigen politiſchen 
Spannungen ſtehenden Weſt⸗Oſtrichtung vom romaniſchen Weſten zum 
germaniſchen Rhein. An einem Kreuzungspunkt dieſer beiden bedeutſamen 
Koordinaten mittelrheiniſcher Kultur liegt die heutige Pie am Rhein. Wer 
fie durchwandert und die gebrochenen Burgen und Schlöſſer, die nicht ſehr 
zahlreichen Reſte alter Bau- und Aunſtdenkmäler ihrer Dörfer und Städte 
beſucht, erkennt klar ihr tragifches Schickſal als das eines Durchgangs ⸗ 
landes, das in zahlloſen Kriegen und Fehden immer wieder feinen 
blühenden Wohlſtand und unerſetzliche Rulturwerte in Schutt und Aſche 
ſinken ſah, das viele Blutmiſchungen durch Einwanderung erleben mußte 
und das heute wie eine Eckbaſtion hineinragt in franzöſiſches Grenzland. 

In dem jahrhundertelangen Ringen zwiſchen keltiſchen Ureinwohnern, 
Römern und den alemanniſch⸗fränkiſchen Eroberern blieben die letzteren 
Sieger. Rheinfränkiſch find in der Sauptſache die ſpärlichen Reſte alter 
Volkskunſt, wenn auch noch alemanniſcher Einſchlag ſich in vielen Einzel⸗ 
heiten nachweiſen läßt. Wenn wir die Runftentwidlung unſeres Gebietes nach 
der Landnahme durch die Franken bis zum Jahre jooo kurz ſtreifen wollen 
ſo fehlen leider bis heute grundlegende Unterſuchungen. Salb Sage, halb 
Geſchichte erzählen uns Ueberlieferungen von den merovingifchen Rönigen 
Dagobert I. und II. die beide dieſen Landſtrich gern ſahen und reich bedachten, 
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die im uralten Noviomagus, der Stadt der Nemeter, im heutigen Speyer 
Palaft und Dom bauten und während deren Regierungszeit und beſonderer 
Obhut die älteften Benediktinerklöſter dieſes Gebietes entſtanden: Blidenfeld 
bei Rlingenmünfter, Weißenburg (heute im franzöſiſchen Elſaß), St. German 
in Speyer und Diſibodenberg an der alten Zeerſtraße Metz Mainz. Erſt 
vom 8. Jahrhundert ab werden die Juſammenhänge deutlicher: 737 gründet 
Pirminius, aus dem Elſaß kommend, mit Reichenauer Mönchen das Kloſter 
FZornbach. Um die Mitte des gleichen Jahrhunderts beobachten wir, wie der 
Einfluß der Stadt Metz weit in Bin Landſtrich hineingreift. Wir ſehen 
dann unter Karl dem Großen und ſeinen Wachfolgern in den angrenzenden 
Gauen: in Worms, Tribur und Ingelheim reiche Naiſerpfalzen und in Lorſch 
eines der in früher Zeit kulturell bedeutendſten KRlöfter des Mittelrheines 
entſtehen und können annehmen, daß dieſe Bauten auch für die Alöfter und 
Rönigshöfe in unſerem Gebiete beſtimmend wurden. 

Spärliche Funde merowingiſcher und karolingiſcher Bauplaſtik wie 
einige erhaltene Miniaturen und Sandfchriften laſſen den Anſchluß unſeres 
Gebietes an die Geſamtentwicklung erkennen. Das gleiche gilt für Bronzeguß 
und Goldſchmiedetechnik. Wertvolle Reſte bergen die Muſeen in Speyer, 
Worms und Mainz: Schwertgriffe, Jierplatten, Spangen und Scheibenfibeln, 
Gürtelgehänge, Gürtelſchnallen und Ringe in Bronze und Edelmetall zeigen 
uns, daß die Techniken des Tauſchierens und Jiſelierens, des Zellenemails, des 
Grubenſchmelzes und der Zellenglasverzierung den Kunſthandwerkern unſerer 
Gaue wohlbekannt waren. 

Durch die rheinfränkiſchen Zerzoge aus dem Geſchlecht der Salier, die 
in Worms reſidierten und ihre Stammburg, die Lyntburg bei Dürkheim, in 
unſerem Gebiete hatten, wurde die Pfalz in den Brennpunkt des deutſchen 
Reiches gerückt. Als Konrad II. 7024 zur deutſchen Raifermürde kam, ver- 
wandelte er die Stammburg feines Geſchlechtes in ein Kloſter. Der Bene⸗ 
diktinerbruder Gumbert ſoll den Plan der eines Raifergefchlechtes würdigen 
Rlofterfirche entworfen haben. Die dreiſchiffige, kreuzförmige Säulenbaſilika 
mit Vorhalle und Weſtbau, mit Vierungsturm, quadratiſchem Oſtchor und 
darunter liegender Krypta hat macht volle, aber harmoniſch ausgeglichene 
Außlen]J maße und zeigt eine vollendete Steintechnik. Die Rlofterfirche Limburg 
faßt für jene Jeit alles Erreichte der Vergangenheit zu einem Bau von 
überraſchender Vollendung zuſammen. Sie zählt zu den Kleinodien früh⸗ 
romaniſcher Kirchenbaukunſt und iſt der mächtigſte und ſchönſte Kloſterbau 
des Mittelrheines. 

Als eigentliches Denkmal der ſaliſchen Kaiſermacht und als Begräbnis⸗ 
ſtätte feines Geſchlechtes gründete der Stifter der Limburg jozo den Dom zu 
Speyer. Unter Zeinrich III als monumentale Pfeilerbaſilika im Geiſte der 
burgundiſchen Cluniazenſer, deren Freund dieſer Raifer war, weitergeführt, 
wurde der Kirchenbau von Seinrich IV. wohl mit ilfe oberitalieniſcher 
Steinmetzen als frühes Beiſpiel beginnender rheiniſcher Raumgruppierung 
vollendet. Der Dom von Speyer iſt trotz aller fremden Einflüſſe eine 
nationale Tat deutſchen Geiſtes und deutſcher Raifermacht. Der Bau iſt von 
einer Größe der 1 und von einer Klarheit der Raum⸗ und 
Maſſenverhältniſſe, die ihresgleichen ſucht in deutſchen und „ Landen. 
„Mit der Majeſtät eines Rriessfchiffes” fcheint der gewaltige Bau „von 
Oft nach Weſt zu ziehen, um dem Rheinſtrom ſelbſt feinen prachtvollen Bug 
zuzuwenden “. (Wilh. Pinder). 

Es war der gleiche Raifer Zeinrich III. der 3046 dem Dom zu Speyer 
das wertvolle Geſchenk des berühmten „Codex aureus machte, jener wunder⸗ 
vollen Pergamentprachthandſchrift, die heute fern von ihrem einſtigen 
Beſtimmungsorte im Escorial in Madrid aufbewahrt wird. Bei der Be⸗ 
deutung der Stadt Speyer unter den Saliern, die das Juſammenſtrömen von 
künſtleriſchen Kräften in den Rlöftern der Stadt und in der Domſchule 
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begünſtigte, iſt die Vermutung nicht von der Sand zu weiſen, daß diefe 
andſchrift in Speyer ſelbſt geſchrieben wurde. 

Einen neuen Impuls erhielt die Nunſtentwicklung in unſerm Gebiete 
im 72. Jahrhundert aus dem Elſaß, deſſen erſtaunliche Bautätigkeit mit dem 
Aufſtieg des ſtauſiſchen Geſchlechtes zuſammenhing. Baumeiſter und Werk⸗ 
leute zogen nach der Pfalz und nach Worms zum Dombau. Ein Wehrſyſtem 
ſtattlicher Burgen erhob ſich auf den pfälziſchen Waldbergen und im Mittel⸗ 
punkt des Gebietes entſtand die Raiferpfalz zu Lautern mit ihrem Raiferfaal 
und einer doppelgeſchoſſigen Kapelle, in roten Sandſteinquadern gefügt, 
Rahewin, der Fortſetzer der Chronik Ottos von es „erwähnt fie rühmend 
und auch Thomas von Wykes berichtet von ihr, daß in den verſchiedenen 
Reichen kein Palaſt mit ihr den Vergleich aushielte. Wenn bei der Geln⸗ 
hauſener Raiferpfalz an Einflüſſe aus dem Elſaß und aus Burgund En 
wird, fo find dieſe für die heute verſchwundene Pfalz von Raiferslautern 
wohl auch vorhanden geweſen. ö 

Die zierliche Kapelle auf dem „Zaardter Schloß“, der Palaſt der 
Sperrburg Zohenecken und der wuchtige Turm des Trifels, deſſen Kapelle 
einſt die Reichskleinodien und die Inſignien deutſcher Naiſermacht barg, 
erinnern an dieſe ſtolze Jeit. 

Der ſchön gegliederte Chor mit ſechseckigem Vierungsturm zu Seebach, 
das in feiner Art einzige Judenbad in Speyer, die Trümmer der Rlöfter 
Rt Difibodenberg, Zöningen, Remigiusbers, Münſterdreiſen und 

rankenthal leiten zu den ſpätromaniſchen Rlofterbauten des 33. Jahrhunderts 

über, an denen bereits frühgotiſche Merkmale das Nahen eines neuen 
Formengeiſtes ankünden: Rothenkirchen, Eußerthal, die reichen Ueberreſte 
von Wörſchweiler die Kirche von Enkenbach mit ihrem beachtenswerten 
Portal und das impoſanteſte Monument der aus Burgund ausſtrahlenden 
Jiſterzienſerbaukunſt in der Pfalz, das Münſter zu Gtterberg mit ſeiner 
großartigen herriſchen Wucht der Se 

Der Chor der Stiftskirche von Kaiſerslautern vom Ende des 13. Jahr- 
hunderts iſt der erſte reife gotiſche Bau auf pfälziſchem Boden. Die 
Auguſtinerkirche in Landau und die i in Veuſtadt a. 3. folgen im 
frühen 34. „ Die Dominikanerkirche in Lambrecht mit ihrer 
originellen Ronfolenplafti? führt weiter, bis der Sallenraum der Alexander⸗ 
kirche zu Jweibrücken mit feinen Sterngewölben und des gleichen Wieifters 
Werk, die Schloßkirche zu Meiſenheim, am Ende des 15. Jahrhunderts die 
Entwicklung des gotiſchen . auf pfälziſchem Gebiet ſchließt. 

Der Bilderſturm der Reformation und die zahlloſen Kriegswirren und 
Fehden haben die Bildhauerarbeiten und Malereien jener Zeit bis auf ganz 
geringe Reſte verſchwinden laſſen. Und ſpätere Umgeſtaltungen der Kirchen 
taten das Ihre, um auch die letzten alten Wandmalereien zu übertünchen. 
Für das 13. Jahrhundert ſei nur das Grabdenkmal Raifer Rudolphs von 
Habsburg in der Arypta des Speyerer Domes erwähnt, das an die große 
Blütezeit deutſcher Plaſtik um die Jahrhundertmitte anknüpft und Be⸗ 
ziehungen zum Straßburger und Mainzer Kreis verrät. | 

Für die Beurteilung der Malerei des 33. Jahrhunderts in unſerem 
Gebiet find wir auf die benachbarten bedeutenden Refte im Wormſer Dom, in 
der Wormſer Martinskirche und im Wormſer Paulusmuſeum angewieſen. 
Doch wurden aus dem 14. und 35. Jahrhundert ſtammende Wandmalereien 
auch in der Pfalz in reicher Zahl aufgedeckt, fo vor allem in den Kirchen von 
Lambrecht, Winzingen, Landau Mühlheim a. Eis Dernbach, Großbundenbach, 
Billigheim und in der Stiftskirche zu Weuſtadt a. 3. 

Iſt für die rheiniſche Wliniatur- und Tafelmalerei am Anfang des 
54. Jahrhunderts nordfranzöſiſch⸗flandriſcher Einfluß nachgewieſen, jo wird 
dieſer für die Zeit Rurfürft Ruprechts I. und feiner Gemahlin Eliſabeth von 
Flandern wohl auch für das Gebiet der Pfalz gelten. 
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Die ſche Erſtarkung der Rurpfals von Aupreht I. bis Phili 
dem Aufrichtigen und die ſtarke geiſtige ng am Vorabend der Ne- 
formation geben uns die natürliche Erklärung für die „ Blüte 
von Malerei und Plaſtik am ende des 36. Jahrhunderts. Bein Geringerer 
als der „Mei des taucht in dem Kulturkreis von Worms, 
Speyer und Seidelberg auf und es fcheint, als ob Speyer tatfächlich eine Zeit 
lang fein Wohnſitz geweſen ſei. Er arbeitet zuſammen mit dem Wieifter der 
Speyrer Miniaturen (Statutenbuch des St. German und Moritzſtiftes) die 
charakter vollen Solzſchnitte zu dem „Spiegel der menſchlichen Behaltnis“ für 
die bekannte Drach' ſche Offizin. Der für dieſe Zeit in Speyer anzunehmenden 
Buchmalerwerkſtatt entſtammt auch das nur noch in wenigen Blättern 
erhaltene Antiphonar des Zans von Gemmingen im Aachener Hiufeum. An 
beachtenswerten Tafelmalereien gehören in den Kreis des Sausbuchmeiſters: 
Das Altarbild (Kreuzigung) von Aönigsbach, der ſogenannte Boßweilerer 
Altar in der Katharinenkapelle zu Speyer, das Tafelbild „Chriſtus als 
Gärtner“ in der Rirche in Studernheim und nicht zuletzt das Tryptichon mit 
Areuzigung und zwei Paſſionsſzenen aus Speyer, heute im Freiburger 
Muſeum. Der Stil der Malereien des Altarſchreines von Wachenheim ſteht 
zwiſchen dem Sausbuchmeiſter und Schongauer, deſſen Einfluß mit andern 
elſäſſiſchen Strömungen in der Pfalz deutlich fühlbar iſt. 

n der Plaſtik dieſer Zeit verrät ſich neben heimiſchen Arbeiten ober⸗ 
rheiniſcher und ſchwäbiſcher Einfluß und ſpäter ſehr ſtark die Einwirkung der 
Werkſtatt und ule Sans Backoffens. Von den Steinplaſtiken ſeien betont: 
Die Kreuzſchleppung und Verkündigung am Speyerer Dom, das Mönchs⸗ 
köpfchen im Wiufeum zu Speyer, zwei Apoſtelſiguren in Landau und der 

racht volle KAruziſixus im Rreusgange des einſtigen Auguſtinerkloſters daſelbſt. 
ie Zahl der erhaltenen Zolzplaſtiken iſt noch erfreulich groß: Die zwei 
Prophetenbüſten und der auferſtandene Chriſtus aus Deidesheim, ſowie die 
Gruppe der Beweinung Chriſti aus Landau ſtehen im Vordergrund. Ebenſo 
verdienen beachtenswerte Zeiligenſiguren in den Kirchen von Böbingen, 
mertesheim, Boßweiler und Neuleiningen, ſowie die Madonnenſiguren in 
SZauenſtein, Rirchheimbolanden und im Muſeum in Speyer Erwähnung. 

Ju Anfang des 36. Jahrhunderts arbeitet der Bildhauer Jans Seyfer 
von Seilbronn den figurenreichen, heute leider zerſtörten Oelberg beim Dom 
in Speyer, deſſen Aufbau und architektoniſche Ausſtattung nach Seyfers Tod 
Lorenz Lacher von Zeidelberg ausführt der ſich in ſeiner bedeutſamen 
„Unterweiſung“ über Bauregeln nach des Zirkels Maß und Gerechtigkeit ſtolz 
als „Der Pfalz Baumeiſter“ bezeichnet. 

Die Gotik war damit ausgeklungen. Das 36. Jahrhundert brachte mit 
dem Seidelberger Schloß und dem 5 rpfälziſchen pfad als 
künſtleriſchem Mittelpunkt die Renaiſſance und regte auch die pfälziſchen 
Adelsgeſchlechter zu Umgeſtaltungen ihrer Burgen und zu Neubauten von 
Page im neuen Formengeiſte an: Auf Sardenburg, Ebernburg, 

andſtuhl, Winzingen und Zohenecken, auf der Rropsburg, der Madenburg, 
auf Gräfenſtein und andern trutzigen Felſenneſtern und Zöhenburgen künden 
van noch Renaiſſancereſte aus jener Zeit. Weue Schloßteile, ja ganze Weu⸗ 
auanlagen entſtanden in Kleinbockenheim (Emichsburg), Burrweiler, Lauter. 
ecken, Raiferslautern, Friedelsheim, Jweibrücken, Bergzabern und Alt⸗ 
leiningen. Im heutigen Saargebiet wuchſen die Schlöſſer Zohenburg bei 
Zomburg, Philippsborn, Ottweiler, Jägersburg⸗Weunkirchen und Saarbrücken. 
Ein Kranz ſtolzer Schloßbauten würde heute noch die Pfälzer Lande ſäumen, 
hätte nicht unſelige Rriegsfurie immer wieder erneut die Brandfackel in 
unfer Pfälzer Land geworfen. Von den Profanbauten des 36. Jahrhunderts 
ſeien nur das Caſimirianum in Neuſtadt und das als reich geſchnitzter Fach⸗ 
werkbau wertvolle Rathaus von Dörenbach hervorgehoben. 

Die figürliche Plaſtik dieſer an Bauwillen ſo ſtarken Epoche iſt durch 
die Meiſenheimer Grabdenkmäler des Bildhauers ans von Trarbach und 
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die Arbeiten feiner Schule charakteriſiert. Für die pfälsifche Malerei des 
36. 5 bringt die Einwanderung walloniſcher Nünſtler die Ent⸗ 
wicklung der Landſchaftsdarſtellung: Gillis von Coninxloo, Pieter Schaubroek 
und Anton Mirou ſind die bedeutendſten unter den uns bekannten Namen der 
Frankenthaler Malerkolonie. Die pfälzifche pa wirkt mit ihren ſtarken 
Kontraſten von Ebene und Bergen, von Fernblicken und engen idylliſchen 
Tälern, von Waldeinſamkeit und romantiſchen Felsgruppen auf diefe Rünftler 
fo anregend, daß fie der Landſchaftskunſt in Solland und Deutſchland neue 
Wege weiſen konnten. Durch die Einwanderung der kunſtfertigen Wallonen 
nahm auch Gewerbe und Runftgewerbe in der Pfalz reichen Aufſchwung, ſo 
vor allem die Gold⸗ und Silberſchmiedekunſt und die Gobelinweberei in 
Frankenthal und Seidelberg. 

Anfangs des 37. Jahrhunderts, das ein Schidfalsjahrhundert 15 das 
oft heimgeſuchte Pfälzer Land werden ſollte, finden wir den Straßburger 
Baumeiſter Johann Schoch am Friedrichsbau des Zeidelberger Schloſſes 
tätig und ſehen ihn während dieſer Jeit auch die Biſchofsreſidenz in Speyer 
neugeftalten. Seine Jeitgenoſſen und feine Mitarbeiter auf dem Gebiete der 
Plaſtit find der Braubündner Bildhauer Sebaſtian Götz, der Schöpfer des 
Figurenſchmuckes am Friedrichsbau in Seidelberg und der ein mn: 
meiſter David Voidel aus Speyer, von dem das reiche Leiningenſche G 
denkmal in der Schloßkirche zu Dürkheim und wohl auch die ähnlichen 
Denkmäler in Burrweiler und Zweibrüden ſtammen. 

mitten in reiche und hoffnungsvolle Entwicklung an der zojährige 
Krieg. Bis auf ein Zehntel der Bewohner wird die Pfalz entvölfert. Die 
Frankenthaler Maler zerſtreuen ſich, RAunſthandwerker und Bildhauer ver⸗ 
armen oder wandern aus. Städte, Schlöſſer und Kirchen mit ihren Schätzen 
werden ausgeraubt oder zerftört, und was noch übrig bleibt, fällt den 
Reunionskriegen und dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg zum Opfer. Aus dem 
reichſten Gau wird eines der ärmſten Gebiete Deutſchlands. 

Zu Beginn des 38. Jahrhunderts waren die Orte und Städte der Pfalz 
teils verarmt, teils wie Landau und Frankenthal durch Feſtungsgürtel in der 
Entwicklung gehemmt und gefährdet. Die Poe iche Rurfürften Johann 
Wilhelm und Karl Philipp taten wenig für die Zebung des erſchütterten 
Wohlſtandes, wenn auch Düſſeldorf und Mannheim ihrer Liebe zu Glanz 
und Prunk viele Rulturwerte zu verdanken hatten. So wurde mit ungeheurem 
Aufwand, Zeidelberg zum Trotz, Mannheim zur Reſidenz erhoben. 

Und wie Mannheim in der Folgezeit mit ſeinem Sof der beherrſchende 
Pol für die Runftentwidlung der Kurpfalz wird, fo bilden ſich im pfälsifchen 
Gebiet in einer Reihe fürſtlicher und adeliger Refidenzen kleinere Aulturkreiſe, 
von denen jedem eine beſondere Bedeutung zukommt. Der Pfalzgrafenhof 
macht Zweibrüden zu einer kunſt⸗ und een Stadt der RNokokozeit. Wie 
in Mannheim und Zweibrücken die Wittelsbacher, ſo bauen ſich die Von der 
Leyen in Blieskaſtel, die Biſchöfe von Speyer in Bruchſal die Landgrafen 
von Seſſen⸗Darmſtadt in Pirmaſens, die Grafen von Vaſſau⸗Weilburg in 
Rirchheimbolanden und die Grafen von Zeiningen in Dürkheim und Grünſtadt 
mit Silfe tüchtiger Rünftler und SJandwerker reich ausgeſtattete Schlöſſer, 
die bis. zur franzöoſiſchen Revolution trotz mancher Schäden des Soflebens 
doch kulturelle Mittelpunkte bleiben und unzählige Anregungen ausſtrömen. 
Im zeichen dieſer Zöfe und ihrer als Mäzene ſich fühlenden Fürſten ſteht die 
geſamte Runftentwidlung im 38. Jahrhundert. 5 

Am kurpfälziſchen Sof ſtrömen niederländiſche franzöſiſche und ita- 
lieniſche 9 er zuſammen. Schon unter Karl Ludwig in der letzten Sälfte 
des 77. Jahrhunderts arbeitet hier der Pariſer Baumeiſter Daniel La Rouſſe 
und der Sugenotte Jean Marot entwirft ein großes Schloßprojekt für 
mannheim. Das Verſailler Beiſpiel ſpukt an allen Fürſtenhöfen und in allen 
Kürſtenköpfen. Nur fo iſt auch der gigantiſche Plan zu verſtehen, den Rurfürft 
Johann Wilhelm durch feinen Gberbaudirektor, den venezianiſchen Grafen 
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3 3 für eine weitläuſige Schloßanlage in Seidelberg ent⸗ 
en lie 5 
In der Glanzzeit der Stadt Mannheim unter Karl Philipp und Karl 
Theodor ſtehen die drei großen, Richtung gebenden Bauſchöpfungen des 
Schloſſes, der Jeſuitenkirche und des Aaufhauſes im Vordergrund. Italie⸗ 
niſch⸗ ſüddeutſcher Barock kämpft mit der eindringenden franzöſiſchen Bau⸗ 
Jaleb . Die Vamen der Seidelberger Werkmeiſter Adam Breunig und 
akob Riſcher, die Architekten Clemenz Froimont, Alleſſandro Galli da 
Bibiena und Guillaume „ bezeichnen die einzelnen Abſchnitte einer 
langjährigen Entwicklung, bis der letzte Architekt und Vollender des Schloſſes, 
der Franzoſe Nicola Pigage, das Rokoko zur Reife bringt, um lie dann den 
Uebergang zum KAlaſſizismus mitzumachen, der durch den Architekten, Bild⸗ 
hauer und Akademiedirektor Verſchaffelt bedeutſam vertreten wird. 

Es iſt klar daß allein dieſe gewaltige utätigkeit eine Menge von 
Bildhauern, Malern und KNunſthandwerkern aller Art nach Mannheim zog. 
Die Schaffung der Mannheimer Jeichnungsakademie iſt ein weiteres Moment, 
um eine Zeit lang Mannheim zum Mittelpunkt für die jungen Künſtler am 
5 zu machen. Landſchaft, Porträt, Altarbild und höſiſche Allegorie 
ſinden ihre gleichmäßige Pflege, wie auch alle Arten der graphiſchen Rünfte. 
Aus der Fülle der Zofmaler und der nur vorübergehend in Mannheim 
weilenden Maler führen wir von den Einheimiſchen nur den in Speyer 
geborenen Johann Georg Dathan und feinen Schüler Zieronymus Brinck⸗ 
mann ferner den genialen aber unſtäten Maler Müller und die Nünſtler⸗ 
familie Robell an. Aus der Menge der Rupferficcher ſeien Verhelſt, Fratrel 
und Sintzenich hervorgehoben. Als Bildhauer überragen Paul Egell und 
Konrad Lind. dem wir auch als Modellmeiſter der Frankenthaler Porzellan⸗ 
abrik prachtvolle Figurengruppen verdanken. Johann fakt melchior bedeutet 

r dieſe von Rarl Theodor ins Leben gerufene Manufaktur den letzten 2 
punkt vor ihrem durch Kriegswirren und Wegzug des kurpfälziſchen es 
bedingten Untergang. 

Die Seele des Zweibrüder Runftlebens war der Freund Chriſtians IV. 
und Karl Auguſts, der Malerarchitekt Johann Chriſtian Mannlich, der neben 
feiner Tätigkeit als Maler dem Bauweſen des Zofes vorſtand, für Theater 
und Innendekoration Entwürfe fertigte, die Jeichenakademie leitete und 
hochbedeut ſame Lebenserinnerungen ſchrieb. Das heute verſchwundene Schloß 
Karlsberg bei Zomburg, das nach Ueberlieferungen märchenhaft ausgeſtattet 
geweſen ſein ſoll, war gt Werk. Und wenn er auch kein genialer, über⸗ 
ragender Führer war ſo blieb er doch Jahrzehnte hindurch die belebende 
und anregende Kraft am Zweibrüder Fürſtenhof. Als Zweibrücker Rind darf 
Johann Georg Trautmann nicht vergeſſen werden, der in Frankfurt zu Goethe 
in Beziehung trat und im Kreis der Maler Schütz und Wothnagel, dem auch 
unſer Grünſtadter Landsmann Seekatz angehörte. zu Ehren kam. Auch der 
ae am Mannheimer Sof tätige „Maler Müller“ begegnet uns in Zwei⸗ 
rücken. Chriſtian IV. war es, der ihn zur Ausbildung nach Rom ſchickte, wo 
die Sonne des Südens zum Verhängnis für den jungen Feuergeiſt werden 
ſollte. In Landſchaft und Porträt ſchuf auch der in Saarbrücken geborene 
Rafpar Pitz am Zweibrücker Zofe wertvolle Arbeiten. 

Die kirchliche Architektur des 78. Jahrhunderts hat in der Pfalz nur 
wenige bedeutende und einheitliche Leiſtungen zu verzeichnen: Verſchaffelts 
Wallfahrtskirche zu Oggersheim, die Schloßkirche zu Blieskaſtel und die 
beiden als evangelifche Predigträume beachtlichen Bauten der Dreifaltigkeits⸗ 
kirche in Speyer und der Schloßkirche in Rirchheimbolanden. 

Die franzöſiſche Revolution ſchloß das Jahrhundert der Fürſtenhöfe 
endgültig ab. Und als dann auch noch mit einigen politiſchen Federſtrichen 
diefe wertvollen kleinen Nulturkreiſe aufgelöft wurden, als ſogar das Pfälzer 
Land von feinen geiſtigen Zentren Mannheim und Seidelberg für immer 
getrennt wurde, war es auch um die Entwicklung der bildenden Runft 
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geſchehen. Im trocknen Gepluſter geheimrätlicher Bürokratie erſtarb das 
letzte künſtleriſche Leben. Die reichen Zweibrücker und Mannheimer Runf- 
ammlungen wurden zerſtreut oder kamen nach München. Mit dem Witt 
re verließen viele reiche adelige Familien Mannheim und die Pfalz. 
Das 39. Jahrhundert beginnt als das einer iſolierten, des geiſtigen Jentrums 
entbehrenden Provinz. 

Doch auch im „kunſtarmen“ 39. Jahrhundert gingen aus dem Pfälzer 
Land eine Reihe von Rünftlern hervor, deren Schaffen mit Achtung genannt 
wird, ja von denen einige einen klangvollen Namen in der Runftentwidlung 
Deutſchlands haben. Wie wenig iſt bekannt, daß der große „Römer“ Anſelm 
Feuerbach ein Speyerer Rind war und daß der Münchener Genremaler 
Seidelbe Bürkel in Pirmaſens geboren wurde. Der erſt jüngſt wieder entdeckte 

eidelberger Romantiker Beorg Philipp Schmitt ſtammte aus dem Weſtri 
und auch in dem berühmten Seidelberger Malerkreis der Rottmann, Fries 
und Fohr kreiſte Pfälzer Blut. 

Trotz dem kann nicht mehr von künſtleriſchem Leben geſprochen 
werden. Blaul klagt in feinen „Träumen und Schäumen vom Rhein“: „Dies 
heitere und blühende Land ſcheint wahrhaft für die Pflege der Runft 

chaffen, aber es fehlt an Anſtalten, an Muſtern und vor allem an 
rotektoren, Gönnern und Liebhabern für dieſelbe. Es find Leute genug im 
Lande, deren Vermögensverhältniſſe die Unterſtützung künſtleriſcher Be⸗ 
ſtrebungen möglich machten, aber gerade dieſen ſcheint vorzugsweiſe der Sinn 
dafür zu fehlen“. Jahrzehnte vergingen. Die in der Pfalz tätigen Seimat⸗ 
künſtler kämpften einen ſchweren Kampf. Viele wanderten aus, viele ſanken 
auf ein Provinzniveau. Ende des 39. und Anfang des 20. Jahrhunderts erſt 
wurden in Raiferslautern und Speyer Gemäldegalerien errichtet und die 
Unterſtützung künſtleriſcher Beſtrebungen planmäßiger altet. Wieder 
ſchließen einige markante, jetzt verſtorbene Rünftlerperfönlichkeiten die Ent⸗ 
wicklung ab. Der Trippſtadter Philipp Zelmer ſteht noch dem Leibl⸗Areis 
nahe. In Becker ⸗Gundahl aus Ballweiler erreicht die kirchliche monumentale 
Wandmalerei Münchens einen hohen Grad der Vollendung. Wohl die ſtärkſte 
nung aber nimmt uns der Weltkrieg, den St. Ingberter Albert Weiß ⸗ 
gerber, den Führer der Münchener Käfer 

Von den lebenden pfälziſchen Rünftlern haben fich viele über ie Ale, 
ae einen guten Wamen erworben und eine ſtattliche Zahl junger Maler, 

ildhauer, Graphiker und Architekten baut am Fundament eines neuen 
Fünflerifchen Zeitausdruckes. Die Arbeitsgemeinſchaft Pjälzer Runft hat 
wiederholt Ausſchnitte ihres Schaffens gezeigt und die lebendige Kraft der 
jungen Rünftlergeneration bewieſen. Und droben über den Weinbergen der 
Zaardt in Neu ⸗Caſtell arbeitet jedes Jahr im Sonnengold des pfälziſchen 
Sommers und Serbſtes der Altmeiſter der Malerei und Graphik: Max 
Slevogt, deſſen jugendfriſche ſprühende öpferkraft ein glück verheißendes 
Symbol ſei für die rg Rünftlerichar, die Wache hält am deutſchen Rhein, 
im Grenzland der Pfalz. 
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Aus meinem Schauen ſtürmt der Berg, nachbebend in den Fundamenten, 
mein Blickumfangen hat ihn hellbelaubt 
und leiſe höhlt ein Atem ſeine Lenden; 

aus goldnen Abendbränden 

hebt ſich der Berg die Arone auf das Saupt. 

Das iſts, als könnt mein Blick ihn nicht mehr halten, 
es bröckelt Schutt, mein Auge iſt verſtaubt, 

als jählings das Veralten 

wie Aſcheregen niedergeht an ſeinen Zalden; 

Grinſt das Geſpenſt, ſein eiſiger Odem ſchnaubt 

durch Mauerklüfte, die ſich gräßlich ſpalten; 
Jerbrochen iſt die Burg, verbrannt und ausgeraubt. 

Wenn Burgen Feſtungen waren, ſo muß einſt unſere heitergeſinnte 
Pfalz mit ihren 340 Burgen geſtrotzt und geſtarrt en von Trutz und 
Wehr. Und es war wohl nötig, dieſes Verteidigungsſyſtem als einen rüftigen 
Schild gegen des Reiches Flanke zu halten, die von frühe an den böſen 
Blick des Nachbarn und ſeine Lüſternheit ſpürte nach dem N 
Gau am Rhein. So trutzten die Burgen als Sperrfeſtungen für die Durch⸗ 
Eon der Talungen über dem Sauer. und Wieslauterthal, den Tälern der 

ueich, des Speyerbachs, der Iſenach, der Eis, des Glan, der Blies, der 
Lauter und der Alſenz; ſo ſtanden fie als Gipfel, Plateau: und Gratburgen 
auf den Oſthängen der Vogeſen und des Zaardtgebirges. Ihre Ringmauern, 
die dem berennenden Feind mit Leitern, Sturmdächern, Blyden und 
Tummerern wohl g fen waren, konnten dem Sturm des Bauernauf⸗ 
ſtandes aus der Landesmitte und den Stückkugeln neuer Ariegser findung 
nicht mehr widerſtehen. | 

Die meiften Burgen ſtammen aus der romanifchen Periode der 
Fränkiſchen und Zohenſtaufiſchen Zerrſchaft. Sie waren teils Reichsburgen 
und Dynaſtenſitze wie Trifels, Landeck, Zohenecken, teils Schirmſchlöſſer der 
Alöſter, teils Sitz der zur des Raifers und der Dynaften, von der 
Zeit des Fauſtrechtes zu Räuberhöhlen erniedrigt. 

Die Entwicklung der Burgen reicht von den letzten Narolingern bis 
ins 57. Jahrhundert, weshalb Stilmerkmale aufzuweiſen find von der 
romaniſchen Zeit über die gotiſche bis zur Renaiſſance. 

Im Werden und Vergehen der pfälziſchen Burgen ſpiegelt 5 große 
Reichsgeſchichte wieder; Burgenſchickſal iſt Reichsſchickſal. Auf Schloß 
Landeck und Göcklingen ſoll der Merowingerkönig Dagobert I. refidiert haben, 
von wo aus ihm bei einem Aufſtand ſeiner Edelinge durch einen Bauer der 
Weg zur Flucht ins Siebeldingertal gezeigt worden fei, welcher ilfe der 
Rönig dankbar in feinem Teſtament gedachte, alfo daß er den Bauern den 
Jaingeraidewald vermachte für ewige Zeiten. Nach dem Glauben des Volkes 
fährt der gute Rönig Dagobert noch heute mit feinem Geißbockgeſpann auf 
den . Markt oder marſchiert mit ſeinen Kriegern auf der d 
zum Rhein. 
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Auf der Limburg bei Dürkheim ſaß Raifer Konrad II. Doch als fein 
Sohn ſich auf der Sirſchjagd zu Tode ſtürzte, ließ er die Burg in ein 
Aloſter verwandeln en Grundſteinlegung mit der des Speyerer Domes 
durch ihn am gleichen Tag geiheb. Die großartigen Ruinen des Rlofters 
geben Zeugnis von einſtiger baulicher Pracht und Größe. 

Aber wo ragt in deutſchen Landen eine Burg, dir ebenbürtig, Kleinod 
des Reiches, mein ſtolzer Trifels. Des Reiches beſte Mannheit und edelſte 
Jugendblüte ſchritt durch dein Tor der Jahrhunderte. Barbaroſſa, der 
Serrſcher der Welt, hat in deinen Mauern gerne geweilt; noch heute muß 
man ihm allda nächtlich ſein Bett bereiten. Du warſt die Schatztruhe des 
Reiches und Fa Zepter, Reichsapfel, des Raifers Schwert und Krone, feinen 
Mantel und feinen Rod geborgen. Du haft ſchon den unglücklichen 4. Seinrich 
geſehen in feiner Trauer über Bannfluch, über Abfall der Fürſten und des 
eignen Blutes. Du warſt Staatsgefängnis und Kerker für Abtrünnigkeit und 
Untreue. Richard Löwenherz lag zehn Monate lang in dir 9 bis ihn 
Blondels Lied gefunden und befreit; oder wie es die Ziſtorie beſſer weiß, bis 
fi) der Röni gegen go ooo Mark Silber und 60 Geiſeln löſen konnte. 

einrich VI. hie hier feſtlich Sof, „wo einſt im zieren Pfauentritt bei 

rfenſchall und Minneweiſen des Raiferhofes Reigen ſchritt“. Der Sart⸗ 
gemute zog von hier aus gegen Italien, Ronftanzes Erbe wieder zu gewinnen: 
„Ahi, wie jap man Tücher winken, als bie am 72. Maientag bei vieler taufend 

elme Blinken der 6. Seinrich Abſchied pflag.“ Die kriegsgefangenen ſizi⸗ 
lianiſchen Großen, teils gräßlich durch Blendung geſtraft, ſchmachteten in des 
Trifels tiefen Verließen. Gold und Kleinodien, der Kriegsfahrt Beute, auf 
360 Saumtieren über die Alpen geführt, wurden auf dem Trifels geborgen. 
In der Burgkapelle hat der Sohn Friedrichs II. als römiſcher König dem 
Vater Treue geſchworen und ſie dennoch 1 hie Zierher flüchtete der 
Abtrünnige vor des Vaters ſtrenger Strafe, die ihn hart zu treffen wußte, 
daß er im Gefängnis ſtarb. Der Trifels hat alle die kommenden Raifer 
geſehen, Wilhelm von Zolland, Richard von Cornwallis und Rudolf von 
e der die Reichsinfignien nach Schloß Kyburg in die Schweiz ent⸗ 
. is Adolf von Vaſſau fe wieder zurückbringen ließ. Ludwig der 

ayer hißte wohl des Reiches Banner auf dem Trifels, aber bald darauf 
verpfändete er die ſchickſalsgewaltige, ſtolze Feſte ſchnöd an den Pfalzgrafen. 
Des Trifels Zerrlichkeit ſank mit der des Reiches dahin. Die wilden Bauern 
haben die Burg geplündert, die Spanier, Schweden und Kroaten haben fie 
vollends geſchändet; die Franzoſen der Reunionskriege fanden nichts mehr zu 
tun. Dennoch Trifels biſt du uns heute noch Zort und Soff nung auf 
beſſere Zeit: 

„Der alte Barbaroſſa, der Raifer Friederich, 
im unterirdiſchen Schloſſe hält er verzaubert ſich“. 

Wir wollen nur noch zweier Burgen beſonders gedenken, der Edelſitze 
des letzten Ritters, Franz von Sickingen, vor allem der Ebernburg, wo 
Sickingen geboren iſt und erzogen wurde von Gailer von Raifersberg und 
Reuchlin, dieſer Zerberge der Gerechtigkeit, wie fie Zutten geheißen, der hier 
einen Unterſchlupf fand, von wo aus feine Flugſchriften wie Sturmvögel ins 
deutſche Land flogen, wo die Reformatoren Gecolampadius, Bucer und 
Melanchton weilten, wohin einmal die Augen von ganz Deutſchland gerichtet 
waren, weil man in dem Sickinger den heimlichen Raifer ſah. 

Aber die Feſte Landſtuhl ſah dieſe Zoffnung ſterben. Drei deutſche 
Fürſten belagerten Sickingen es ihr grobes Geſchütz zerſchlug die Einheit 
des Reiches, die hätte werden können, für lange. Sickingen das edle Blut 
farb vor den Augen feiner Feinde; das beſte erz des Vaterlandes hatte 
aufgehört zu ſchlagen. Die rieſigen Würfel, mit denen er ſein Schickſal 
während der Belagerung befragt hat, waren ungünftig gefallen. Wenn der 


367 


Ceopold Reitz 


Sturm um die Ebernburg „hört das Volk den Schutzgeiſt aus dem 
nahen Aotenfels um feinen ling d 
Und noch einmal war es eine pfälsifche Burg, auf welcher der Traum 


Serrenſitzen 


reiheit mit goldenen Lettern in der Weltgeſchichte glänzen“. 
(ind heute zu 
iſt die verbrannt 


ſchlo 
umgebaut, für die anderen gilt das Wort: Zerbrochen 


dafür 355 reiche Poeſie der Sage auf ihren Trümmern erblüht. 
Rommt zuhauf, r Wanderer aus nah und fern, und laßt Euch ihre 
wunderliche Mär erzählen: von großem Jecherdurſt und grimmiger . — 
von wilder Jagdluſt und meuchleriſcher Meintat, von Mord und der 
rauen⸗Minne, vom Lindenmütterchen und dem pfälziſchen Tell auf Linden⸗ 
runn, von den Falkenſteiner Blutnelken, von der ledernen Brücke zwiſchen 
Spangenberg und Erfenſtein, von dem böfen Wolfsburger, der ſeinen Pferden 
die Eiſen hinters vorderſt e Sers vom ſchlimmen Zinaug 
Scharfeneck, vom goldnen Regelfpiel der Zerren auf Drachenfels, vom Tru 
aus dem Stiefel auf Rheingrafenſtein, von der wackeren Gräfin Eva auf 
Neuleiningen, die ihr Schlößlein mit Wein und Braten verteidigte, vom 
geprellten Teufel auf Limburg, der beim Kloſterbau geholfen hat, weil er 
vermeinte, es würde ein Wirtshaus gebaut. 

Wenn du ein Sonntagskind biſt, findeft du in den Burgkellern den 
goldenen Firnewein, der in ſeiner eignen Saut liegt, nachdem die Fa 
ſchon lange vermorſcht ſind; dann kannſt du die reichen Schätze „die 
unter dem Schutt der Trümmer auf dich warten. 

Aber die grauen Ruinen ſtehen heute nicht verödet; frohe Wanderluſt 
erfüllt ſie Sonntag für Sonntag mit Fröhlichkeit und Geſang; der Pfälzer 
Waldverein hat den Weg zu ihnen gebahnt, der ſchickt Volksbildungs⸗ 
verband hält feine Jugendtreffen auf ihnen ab und ſchickt fein Landestheater 
5856 lauſch Limburg und Landsburg zu Sommerſpielen. Auf freier Berges⸗ 
höhe lauſchen abertauſend Menſchen ergriffen dem Spiel von „Jedermann“, 
von „Wieland dem Schmied“ und nehmen daraus Kraft mit hinunter in 
ihren Werktag und den Glauben, wenn man auch die Pfalz wie in einem 
Kerker hält und wenn man uns auch die Sehnen zerſchnitten hat, es müſſen 
uns wie Wieland Schwingen erwachſen, über Not und Anechtſchaft hinaus⸗ 
zutragen. 

So ſtehen die Burgen droben, noch als Ruinen in ihrem ſteilen Trutz, 
als Wappenknechte und Selfer unſeres Glaubens und Wollens. mit dem 
Stolz auf ihre große Vergangen und Aug in Aug mit ihnen ſingen wir 
mit Franz Sartmann: 0 

Wo mächtige Burgen ſtehen auf blauen Bergen, 
des Reiches Kleinod unſer Trifels thront, 

In deſſen Mauern hohe Lieder hallen, 

Wenn dort zu Jeiten Barbaroſſa wohnt; 

Du heilig Land am Rhein, du Pfalz im Reiche, 
Wir ſteh'n zu dir wie deine Berge ſtehn! 

Es konnten wilde Stürme unfre Väter 

Woch nie von deiner ſtarken Scholle wehn! 

Wo immer Vot und Schickſal uns berennen, 

Da werden um ſo ſtolzer wir bekennen: 

Du biſt mein Zeimatland, du deutſche Pfalz, 

Dir woll'n wir leben, ſterben — Gott erhalts! 


Der Ceſer 


Der 


Der Jäger aus Kurpfalz 


Ein Jäger aus Kurpfalz, der reitet 
durch den grünen Wald, 
er reitet hin und her, ſo wie es ihm 
gefallt. 
Ju ja, ju ja! 
Bar luſtig if die Jägerei, allhier 
auf ne seid”, 
hier auf grüner Seid’! 
Burſch', fattle mir mein Pferd und 
leg’ darauf den Mantelſack, 
ſo reit' ich hin und her als Jäger 
aus Kurpfalz. 
Ju ja, ju ja! 
Bar luſtig iſt die Jägerei, allhier 
auf grüner Seid’, 
allhier auf grüner Seid! 
wohl zwiſchen feine Bein’ da muß 
der Sirſch geſchoſſen fein, 
geſchoſſen muß er ſein, auf eins, 
zwei, drei! 
Ju ja, ju ja! 
Gar luſtig iſt die Jägerei, allhier 
auf grüner Seid, 
allhier auf grüner Seid! 
Jetzt reit ich nicht mehr heim, bis 
daß der Kuckuck — ſchreit; 
er ſchreit die ganze Nacht allhier 
auf grüner Seid’: 
Ju ja, ju je: gar luſtig iſt die 
Jägerei, allhier auf grüner Seid', 
allhier auf grüner Seid'! 
ein Lied aus dem 18. Jahrhundert. 


* 


Dr. R. p. Oßwald, Mitarbeiter 
am erſten und zweiten Flandernheft 
der le „Volk und Reich“ 
veröffentlicht in der amtlichen 


Leſer 


Bundeszeitſchrift des „ Of⸗ 
fisier- Bundes eine Aufſatzfolge 
Streit um den belgif 
Franktireurkriesgs“, 
den Abſchnitt „Lo wen und mar ⸗ 
chienne ⸗ au Pont“ aus Nr. 32 
entnehmen: 

„Ende Januar dieſes Jahres 
der Löwener Univerfitätsprofeflor 
Fernand Mayence eine Schrift über 
„Die Legende der Franktireure von 
Föwen — Eine Antwort auf das 
Gutachten von Prof. Meurer von 
der Univerfität Würzburg“ heraus- 
egeben.) Die 62 Seiten um aſſende 

roſchüre, die in der ſtädtiſchen 
Druckerei hergeſtellt worden iſt, 
eine franzöſiſche, niederländifche, 
englifche, deutſche, fpanifhe und 
5 Ausgabe erhalten und 
wird ſomit in der ganzen Welt 
verbreitet. Die Roſten trägt nach 
Angabe einer holländiſchen Zeitung 
die Stadt Löwen und einige Notabeln 
der Stadt.) Die Unterlagen der 
Broſchüre bilden einmal eine Dar⸗ 
ſtellung, die Mayence bereits 3935 
anonym veröffentlicht hatte und die 
1977 mit Silfe der belgiſchen Re⸗ 
gierung neu herausgegeben worden 
war, ) und ſodann der Bericht, den 
die bel iſche Unterſuchungskommiſſion 
im Jahre 3923 veröffentlicht hat und 
der zahlreiche nach dem Kriege 
abgefaßte Ausſagen enthält.“) Der 
Schrift von Mayence iſt ein Vor⸗ 
wort beigegeben, das von dem 
jetzigen Bürgermeiſter von Löwen 
KR. van der Daeren für die Verwal. 
tungsbebörden, von dem Rektor der 
Univerfität Wise. ZLadeuze für die 


1) Fernand Mayence: „La legende des francs-tireurs de Louvain. Reponse au mémoire 


de M. le professeur Meurer de l'universit€ de 


ürzburg“, Louvain, Imprimerie Communale. 1928. 


) Nieuwe Rotterdamfche Courant, 26. I. 28, Gchtendblad A. 
8) L'armée allemande à Louvain et le livre blanc. Traduction et Retutation de la partie 
du „Livre Blanc“ relative au sac de Louvain (ohne Verfaſſer, Jahr und Ort). 


4) Rapports et Documents d' enquë te, Premier volume. 


ome II, Brüssel u. Lüttich 1923 


369 


Der Kefer 


Univerfitätsbehörben ſowie von dem 
Gerichtspräſidenten V. Maes und 
dem Staatsanwalt J. Senri für die 
Gericht örden von Löwen unter⸗ 
zeichnet iſt. In dieſem Vorwort 
nennen dieſe Autoritäten Löwens 
die Schrift von Mayence ein „Werk 
der Wahrheit und Gerechtigkeit und 
einen Beitrag zur Wiederherſtellung 
der internationalen Eintracht“. Sie 
ſeien entſchloſſen, die „normalen 
Beziehungen mit den ehemaligen 
Feinden zu erneuern. Aber dies kann 
nicht um den Preis der Wahrhei 
und der Ehre geſchehen“. Und weiter 
heißt es: „Ganz Löwen ſchreit durch 
unſeren Mund ſeine Unſchuld in die 
Welt hinaus Uur durch die 
Wahrheit können die Geiſter ſich 
verföhnen. Man tue der Wahrheit 
nicht länger Gewalt an! Man laſſe 
ſie leuchten! Deshalb, weil wir 
Opfer waren, werden wir nicht den 
aß ſchüren. Wenn die Wahrheit 
anerkannt ſein wird, werden wir 
allen Menſchen, die guten Willens 
find, herzlich die and reichen.” Das 
iſt der Geiſt der Löwener Behörden 
zehn Jahre nach dem Krieg. Bein 
Verſuch, ſich auf den Standpunkt des 
Gegners zu ſtellen, um dieſen zu 
verſtehen. Rein Verſuch, mit objek⸗ 
tiver Kritik an die Unterſuchung 
der Ereigniſſe heranzutreten. Sie 
kennen nur eine Wahrheit: ihre 
eigene. Die anderen ben keine 
Wahrheit oder tun ihr Gewalt an. 
Es iſt keine Wiſſenſchaftlichkeit, die 
aus den hochtönenden Worten der 
Löwener „Autoritäten“ ſpricht. Es 
ſcheint, als ob es eine allgemeine 
Wahrheit gäbe und außerdem noch 
eine „belgiihe”. Die Löwener 
„Autoritäten“ billigen ausdrücklich, 
was Mayence ſchreibt. Dieſer ſagt 
nun gleich im Anfang feiner Bro- 

üre, daß er das Gutachten von 

eurer „vor der ganzen Welt ganz 
laut als eine wirkliche Serausfor⸗ 
derung der hiſtoriſchen Wahrheit 
proklamiert“ und nennt es eine 
„Offenfive des Lügengeiſtes “. Da⸗ 
gegen behauptet er von ſeiner eigenen 
Unterſuchung, die er nach ſeiner 
Rückkehr nach Löwen in den erſten 
. 1934 begonnen habe, 
daß ſie ihm erlaubt hat, „auf eine 
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e red ie die Wahrheit 
der Tatſachen zu befeſtigen“ (d’etablir 
d'une manière indiskutable, la verite 
des faitsl. man kann ruhig an- 
nehmen, daß alle ernſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Areiſe der ganzen Welt dieſe 
Broſchüre des Zerrn Mayence, der 
ſeine Methode von vornherein als 
„unanfechtbar“ und den Gegner ſofort 
als „Lügner“ bezrichnet, zur Seite 
legen werden als bar jedes wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ernſtes. nd es iR 
durchaus zutreffend, was die „Röl- 
niſche Volkszeitung“ vom 33. Se 
bruar über die Broſchüre von 
Mayence en „Bann man von 

eng wiſſenſchaftlicher und leiden- 
98 Arbeit ſprechen, wenn 

n gleich zu Beginn der Broſchüre 
von einem Verbrechen von 3954 und 
einer Offenſive des Lügengeiſtes die 
Rede iſt? Die Broſchüre überſieht, 
daß in dieſer are nicht nur die 
Ehre Löwens, ſondern in noch viel 
höherem Maße die Ehre der alten 
deutſchen Armee engagiert iſt, einer 
Armee, die von ſeher den Auf 
ſtrengſter Mannszucht genoſſen hat. 
Wenn ganzen Truppenteilen dieſer 
Armee gemeine Mordbrennerei vor- 
geworfen wird, ſo iſt das eine ; 
die die deutſche Regierung nicht 
gleichgültig hinnehmen kann. Selbſt 
wenn man unterſtellen wollte, daß in 
jenen tragiſchen Auguſttagen in 
Löwen auf deutſcher Seite nur die 
Folgen einer Putativnotwehr vor⸗ 
elegen haben und in der damals 
errſchenden Verwirrung die Ab⸗ 
wehr zu weit gegangen iſt, muß es 
als Ungeheuerlichkeit bezeichnet 
werden, hier von einem Verbrechen 
zu reden. Wir halten es für zwecklos, 
auf die Einzelheiten der Beweis⸗ 
führung von „Seren Mayence einzu⸗ 
gehen. Auf dieſer Grundlage kann 
die Diskuſſion nicht mit Nutzen 
weitergeführt werden.“ Die „Röl- 
niſche Volkszeitung! meint dann, daß 
nur vor einem . 
Gerichtshof“ weiter prozeſſiert 
werden könne. 

Nun iſt die Broſchüre aber nicht 
nur für ernſte wiſſenſchaftliche Areiſe 
beſtimmt. Sie iſt vielmehr — und 
dies muß man nach der Art ihrer 
Verbreitung auch als Abſicht des 
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Verfaſſers und der Geldgeber an⸗ 
nehmen — als Propagandabroſchüre 
Volkskrei 


wärts“ in einer Beſprechunz der 
Broſchüre vom 9. Februar die 
Behauptungen von Mayence ohne 
jede Kritik als wahr an und ſchreibt 
infolgedeſſen: „An zahlreichen Bei⸗ 
ſpielen wird der Beweis erbracht, 
daß Mleurers 5 und 
we 1 ungsmethode wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Led get dens nichts 
gemein „ rts“ ver⸗ 
weiſt ar die im eg von 
Mayence abgedruckten Jeugniſſe 
zweier Solländer, die nach nuf 
des Vorwärts eine „ſchwere Anklage 
egen die kaiſerlichen Truppen“ 
ilden. Die Zeitung gewinnt au 
Grund der Schrift den Eindruck, da 
Löwen einer Maſſenpſychoſe der 
deutſchen Truppen zum © ge⸗ 
fallen ſei. Der Vorwärts erkennt 
wohl, „daß die Schrift von Mayence 
keinen Anſpruch eur Ieibenfcaftelofe 
wif dente kann“ 
daß ‚fie e ſich zum Teil 
auf Zeugen flügt, deren Eindrücke 
nicht minder durch die Panikſtim⸗ 
mung und durch die nationale 
Erbitterung getrübt worden ſind, 
als es bei den chen Jeugen der 
Fall war“. Aber er fährt fort: 
„Aber eins läßt ſich unſchwer voraus 
ſagen: die Sympathien des Auslandes 
werden ſich inſtinktiv der belgiſchen 
Gegenbroſchüre zuwenden — weil 
eben der deutſche 1 die 
ferti 3 . hoff 
eine nungs⸗ 
125 ange 3 15 . ger al 
noch eipoliti Ausfall 
6 
en Auffa und, ie elbſt von 
vornherein als impotent hinſtellt, 
wie es hier der „Vorwärts“ tut, hat 
der en natürlich leichtes Spiel. 
Diefe Impotenz, verbunden mit 
5 Blindheit, hrt zu 
les der deutſchen Wiſ⸗ 


der 
Wichtigkeit "einer A lege, bie, eine 


bis Pſeudowiſſenſchaft gegen 
d. h. 

ganze . Volk e die 

Armee beſtand ja aus dem 


doch 
e eine kurze kritiſche Betr re 
ofort die Saltloſigkeit der Be 


tung von einer „unangreif = 
methode“ des Hlayence er 
kennen laſſen. 


Schon eine oberflächliche Betrach⸗ 
tung der Broſchüre zeigt, daß 
Mayence eine Reihe von von deutſchen 
Jeugniſſen aus dem 7975 erſchienenen 
Deutſchen Weißbuch „Die De 
rechtswidrige Führung des belgiſ 
Volkskrieges, Anlage D: Belgiſcher 
Volksaufſtand in Löwen vom 285. 

28. Auguſt 7974” nur b Kuckweiſe 
anführt. Die für Belgien belaſtenden 
Teile der verſchiedenen Ausſagen 
läßt Mayence einfach fort. So 
unterſchlägt er auf Seite 20 und 2 ) 
von der Ausſage des Rittmeiſters 
von Esmarch (Deutiches . 
Seite 39 bis es Anlage 46) den 
ganzen erſten Teil, worin von ks. 
march bekundete, wie er vor ſeiner 
Verwundung die Schüſſe aus den 
Zäuſern geſehen hat; auch den 
Schluß läßt Mayence aus, worin das 
gute Verhalten der deutſchen Trup⸗ 
en gegenüber Frauen und Rindern 
eugt wird. Aus dem abgedruckten 
mittelſtück der Ausſage, der die 
Beobachtung Esmarchs nach ſeiner 
Verwundung enthält, folgert Mayence 
dann die unglaubwürdig keit wegen 
der Unmöglichkeit einer klaren Beob⸗ 
achtung bei einer ſchweren Verwun⸗ 
dung. Die Auslaſſungen find durch 
nichts kenntlich gemacht. Auch läßt 
er, ohne daß der Leſer es merken 
kann, in der Mitte der Stelle, die er 
anführt, den Satz aus: „Die 
Schießerei wurde erſt nach einiger 
Zeit von unſeren Truppen erwidert.“ 
Auf Seite 22 führt er von der im 
Deut ſchen Weißbuch so Jeilen um⸗ 
faſſenden Ausſage des Wehrmanns 
Weſterkamp (Seite 299 bis 300 
Anlage 37) nur zehn Zeilen an, wobe 
er beſtimmte Worte, die die Ab⸗ 
men ichkeit des belgiſchen Ver ⸗ 
rechens dentlich e abändert 
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und überdies eine Ausſage eines 
Belgiers über Aufhetzung ganz aus 
läßt. Auch die übrigen von Mayence 
angeführten Stellen enthalten will⸗ 
kürliche Aürzungen, Auslaſſungen 
oder Juſammenziehungen. 

Von den beiden im Anhang abge⸗ 
druckten Ausſagen der holländiſchen 
Jeugen ſei die des Direktors der 
niederländiſchen Waſſerleitungsgeſell⸗ 
ſchaft in Löwen, Marinus Autgers, 
einer kurzen Aritik unterzogen. Die 
Ausſage iſt dem 3923 veröffentlichten 
Rapport der belgiſchen Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion entnommen. Sie 
enthält keine unmittelbaren Wahr⸗ 
nehmungen über die BRämpfe, da 
Rutgers die Yacht vom 25. Auguſt 
in feinem Keller zugebracht hat und 
am Vormittag des folgenden Tages 
von den Deutſchen die Erlaubnis 
erhielt, über Lüttich und Aachen nach 
Km zu fahren. Er ſagt über die 

ranktireurkämpfe nur: „Ich habe 
die Ueberzeugung, daß dieſe Schie⸗ 
ßerei nicht die Tat der Einwohner 
von Löwen geweſen ift und daß kein 
Jiviliſt von Löwen in bezug darauf 
beſchuldigt werden kann.“ Aber ſeine 
Ausſage enthält eine lange Schil⸗ 
derung über brutales Auftreten 
deut ſcher Offiziere am Abend des 24. 
und in der Nacht des 24. zum 
29. Auguſt. Nun iſt ein Bericht 
desſelben Rutgers aus der Jeit 
unmittelbar nach den Ereigniſſen 
noch vorhanden. Er findet ſich im 
„Nieuwe Rotterdamſche Courant“ 
vom 28. Auguſt 1914. Rutgers hat 
fofort nach feiner Ankunft in Solland 
einem Berichterſtatter in Tiel feine 
Eindrücke erzählt. Darin ſteht kein 
Wort von den brutalen Vorgängen, 


5 wo er wohnte, „einen 
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die Zäuſer. In der Richtung hinter 
dieſer Verwirrung, nach der Stadt 
zu alſo, wurde heftiges Gewehrfeuer 
unterhalten.“ Er ging dann ſofort 
mit Frau und Rindern in den Keller. 
Von dieſer drei Tage nach dem 
Vorfall wiedergegebenen Beobach⸗ 
tung, die durchaus mit den deutfchen 
Bekundungen übereinſtimmt, ſteht in 
der 9 Jahre ſpäter erſchienenen und 
von Mayence abgedruckten Ausſage 
kein einziges Wort. In dem Bericht 
vom 28. Auguſt 1914 erzählt Rutgers 
weiter, wie ein Dienſtbote aus einem 
hinter ſeiner 5 gelegenen 
Sauſe zu ihm in den Keller kam und 
ihn zu ilfe holen wollte, weil das 
erwähnte Zaus in Brand ſtünde; der 
Dienſtbote hatte zwei Mauern über⸗ 
klettern müſſen, um zu ihm zu 
gelangen. In der Ausſage von 3923 
iſt dies aus zum Vachbarhaus 
geworden. Dieſes iſt jedoch nach dem 
Bericht vom 28. Auguſt 1974 erſt 
morgens 4 Uhr in Brand geſchoſſen 
worden. Nach dieſem Bericht ſind 
der 86jährige Eigentümer des er⸗ 
wähnten erſten Zauſes und ſein 
Sohn von 46 Jahren in den 
Flammen umgekommen; nach der 
Ausſage des Jahres 1923 wurden ſie 
erſchoſſen. In dem Bericht in der 
holländiſchen Zeitung erzählt Rutgers, 
daß, als er mit anderen Bürgern 
auf den Bahnhof gebracht wurde, 
eine genaue Unterſuchung ſeiner 
Papiere ſtattfand und daß er mit 
ſeiner Familie „durch die Fürſorge 
eines deutſchen Offiziers, der uns 
außerordentlich liebenswürdig und 
zuvorkommend behandelte, einen 
Platz in einem Jug angewieſen 
erhielt, der aus Viehwagen beftand, 
worin Bänke aufgeſtellt waren. Die 
gewöhnlichen 20 Wagen dieſes Zuges 
waren voll deutſchen Verwundeten“. 
Von der ae Behandlung des 
deutſchen ziers iſt in der Ausſage 
des Jahres 3923 kein Wort mehr zu 
finden. Welche Mitteilung muß man 
nun als glaubwürdiger anſehend Den 
drei Tage nach den Begebenheiten 
erſtatteten Bericht oder die nach 
neun Jahren feſtgeſtellte Ausfager 
So ſieht das Beweismaterial des 
methodiſch „unangreifbaren” Zerrn 
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Mayence aus, das die „Wahrheit 
erhellen“ ſoll. 

Es iſt nicht möglich, in dieſer 
kurzen Beſprechung den Rapport von 
3923, der die Zauptrolle 15 Mayence 
bildet, eingehend kritiſch zu behan⸗ 
deln. Es ſind zwei umfangreiche 
Bände mit je über 600 Seiten. Es 
ſei aber doch auf die Widerſprüche 
in den Ausſagen des Schöffen 
Schmit, den Mayence beſonders her⸗ 
vorhebt, mit anderen Jeugenausſagen 
hingewieſen. Schmit war der einzige 
offizielle Vertreter des Magiſtrats 
und hat ſich nach Ausſage ver⸗ 
ſchiedener belgiſcher Jeugen am 
27. Auguſt in das St.⸗Thomas⸗ 
res zurückgezogen und fpäter 
öwen ganz verlaſſen. Profeſſor 
Yrerindg, der nach dem Weggange 
Schmits eine proviſoriſche Stadt- 
verwaltung bildete, gibt an, daß 
Schmit zuſammen mit dem Ge⸗ 
meindeſekretär Rarguery am 27. Au- 
guſt in das Thomas ⸗oſpital gekom- 
men ſei, nachdem beide von den 
Deutſchen aus dem Rathauſe ver⸗ 
trieben (expulses) worden wären. 5) 
Schmit felbft ſagt aber aus, daß er 
am 27. Auguſt von dem deutſchen 
Kommandanten den Auftrag erhalten 
habe, in Begleitung deutſcher Sol⸗ 
daten neue Geiſeln zu holen.“) Mgr. 
Deploige, Präftdent des philoſophi⸗ 
ſchen Inſtituts der Univerfität und 
Direktor des Thomas - oſpitals, hat 
bekundet, daß Schmit bereits früh 
9 Uhr zu ihm in das 05 pital 
gekommen ſei, der Gemeindeſekretär 
Marguery dagegen erſt gegen Mit- 
tag.) Schmit behauptet, erſt am 
3). Auguſt Löwen verlaſſen zu 
haben; ) die gleiche Angabe macht 
Verinckx, der dann hinzufügt, daß er 
auf Grund der Vollmacht von Schmit 
am 33. Auguſt mit dem deutſchen 
Rommandanten über die Bildung 
einer neuen Stadtverwaltung ver⸗ 
handelt habe.) Deploige aber nennt 
den 30. Auguſt als Tag dieſer Ver⸗ 


8) Rapport 1923, S. 400. 
5 Ebenda, S 5 2 
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ndlung, ) an welchem Tage dann 
chmit bereits fortgeweſen 185 muß. 
Die im Belgiſchen Graubuch von 
1976 enthaltene Ausſage von De 
ploige iſt auffälligerweife in den 
Rapport von 1923 nicht aufgenom⸗ 
men worden. Dies ſind alles Unklar⸗ 
Den, Widerſprüche und Unſtimmig⸗ 
eiten, die die Grundlage erſchüttern, 
auf der ſich die 
Mapyence aufbaut. 

Den Schaden trägt aber trotzdem 
das deutſche Volk. Denn es iſt nicht 
möglich, daß die Preſſe, die auslän- 
diſche wie die deutſche, die Behau 
tungen von Mayence fofort 40 
prüfen kann; für die große Maſſe der 
Leſer aber iſt dies ſo gut wie ganz 
ausgeſchloſſen. Mayence und Ron. 
ſorten werden immer leicht Glauben 
finden, da ſie ihr Material aus einer 
„amtlichen“ Veröffentlichung ent⸗ 
nehmen und das Publikum im 
allgemeinen geneigt iſt, amtliche 
Veröffentlichungen für wahr zu 
2 Es iſt deshalb ein dringendes 

edürfnis, zu den amtlichen a 
Darſtellungen ſelbſt einmal Stellung 
zu nehmen und dieſe auf Grund des 
ſehr umfangreichen Materials in den 
deutſchen Archiven nachzuprüfen. 
Deutſchland hat zehn Jahre lang in 
dieſer Frage geſchwiegen. Unterdeſſen 
hat Belgien Denkmäler auf Denk⸗ 
mäler enthüllt und in offiziellen Dar⸗ 
ſtellungen die Greuel propaganda 
verankert. Wenn endlich Deutſchland 
ſich zur Abwehr aufrafft, dann kann 
ihm niemand den Vorwurf machen, 
den Völkerfrieden zu ſtören. Der 
internationalen Verſtändigung wird 
gerade von der Gegenſeite ſeit 
Jahren Gemmung auf Semmung 
bereitet. Die Abwehr geht uns alle 
an. Denn nicht allein die deutſche 
Armee, auch nicht der einzelne 
Deutſche, der eine Schuld auf ſich 
geladen haben mag, wird an den 
Pranger . ſondern das ganze 
deutſche Volk als ſolches. 


Broſchüre von 
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Daß diefer Verleumdungsfeldzug 
noch nicht zu Ende iſt, beweiſt die 
kürzlich bekanntgewordene Abſicht, 
am zehnjährigen Jahrestage des 
Waffenſtillſtandes in Marchienne⸗ au⸗ 

ont wieder ein Denkmal zu ent- 
üllen, das der Greuel propaganda 
dienen fol. % „Le soir“ vom 
23. Februar d. J. ſoll dieſes Denkmal 
die Inſchrift erhalten: „Nvonne 
Vieslet iſt im Alter von zehn Jahren 
von einem Soldaten der deutſchen 
Armee erſchoſſen worden, weil ſie ihr 
Brot einem franzöſiſchen Gefangenen 
gegeben hat.“ In dieſem kurzen 
Satze ſind in ſehr geſchickter Weiſe 
alle Elemente einer wirkungsvollen 
Propaganda zuſammengetragen. Das 
rührende Mitleid eines Kindes mit 
einem hungernden Gefangenen; der 
Vertreter der großen franzöſiſchen 
Brudernation in der Gewalt des 
erbarmungsloſen Feindes, der ihm 
das kleine Stück Brot eines kleinen 
Kindes verfagt; der Typus — es iſt 
kein Name genannt — der barba⸗ 
riſchen deutſchen Armee, doppelt und 
dreifach grauſam, weil er einen 
Gefangenen hungern läßt, weil er 
einen mitleidigen Menſchen, der die 
Got aus reinſter Nächſtenliebe 
lindern will, brutal erſchießt und 
weil ſeine barbariſche Grauſamkeit 
ſelbſt nicht vor dem Mord eines 
unſchuldigen Kindes zurückſchreckt. 
Wir müſſen uns in die Pſyche der 
Belgier verſetzen, um zu verſtehen, 
welche Vorſtellungen und Gefühle in 
der Bevölkerung durch dieſes Denk⸗ 
mal „5 8 1 
Man kann es gar nicht ſcharf genu 
betonen, welcher Völkerhaß hier auf 
Geſchlechter hinaus planmäßig in 
Belgien geſät wird. Die Einweihung 
des Denkmals ſoll mit großem Pomp 
vor ſich gehen. An der Spitze des 
Feſtausſchuſſes ſteht der belgiſche 
Geſandte in London, Baron de 
Cartier de Marchienne, vorher Ge⸗ 
andter in Waſhington, und der 

ürgermeiſter der Stadt, Fesler. 
„Ganz Marchienne wird an dieſem 
Denkmal vorüberziehen,“ heißt es in 


der Ankündigung, „alle jungen 
Männer von 20 4 unter denen 
Nvonne denjenigen hätte finden 
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29 Jahre 
Nvonne, wenn fie 
Franzoſen gegeben hätte.” 

Was hat ſich tatſächlich zugetragen? 
Die Jeitungen von erzählen, 
daß im Gktober 3938 franzöſiſche 
Gefangene weiter zurückgeführt 
wurden; ein Transport machte in 
marchienne⸗au⸗PPont alt; die Ge⸗ 
fangenen befanden ſich hinter einem 
Gitter. Da kamen Schulmädchen 
vorüber, die eben Brot empfangen 
hatten. „Nvonne hörte jemand ſagen, 
daß die Gefangenen Zunger hätten, 
daß es aber bei Todesſtrafe verboten 
ſei, ihnen zu eſſen zu geben.“ 
Nvonne reichte darauf trotzdem aus 
mitleid ihr kleines Brot durch das 
Gitter einem Gefangenen. „Der 
Feldgraue, der in der Nähe des 
Gitters die Wache hatte, zu dumm, 
um eine Inſtruktion auszulegen, zu 
kleinlich, um dem Hochmut zu wider- 
ſtehen, zu niederträchtig, um Mitleid 
zu haben, zu grauſam, um die Augen 
zu ſchließen, hob ſein Gewehr, zielte 
auf Nvonne und gab Feuer.“ So die 
belgiſche Preſſe im Jahre 39281 Und 
in ihrem Gefolge in blindwütiger 
Beſchimpfung des eigenen Volkes — 
die deutſche „Welt am Abend“ vom 
29. Februar 39281 . 

Der offizielle belgiſche Rommil- 
ſionsbericht, der 3923 bekanntgegeben 
worden iſt, hat eine etwas andere 
Darſtellung: „Am 33. Oktober 278 
verließ eine Abteilung franzöſiſcher 
Gefangener das Lager, das von den 
Deutſchen in Marchienne⸗ au ⸗Pont er⸗ 
richtet worden war. Mehrere Ein⸗ 
wohner ſahen zu, wie ſie abzogen; 
ein kleines mädchen von zehn 
Jahren, die kleine Nvonne Vieslet, 
wurde von mitleid für dieſe un⸗ 
glücklichen Menſchen ergriffen und 
reichte einem von ihnen ein Stück 
Brot, das ſie ſoeben in der Schule 
erhalten hatte; ein deutſcher Soldat 


ſtieß ſie zurück. Von neuem verſuchte 


die kleine Vieslet, ihr Brot einem 
Gefangenen zu geben. Von Wut 
ergriffen, legte der Soldat auf ſie an 
und 5 ſie tot. Ein anderer 
Ji vili wurde ebenfalls ver⸗ 
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wundet.1) In dieſer Darſtellung 
nd deutlich bemerkenswerte Unter⸗ 
chiede von derjenigen, die die Preſſe 
eute verbreitet, zu erkennen. 

Es t aber noch eine dritte 
Darſtellung, nämlich die Guelle zu 
jenen beiden: die Ausſage eines 
Augenzeugen, die im Anhang zu dem 
Rapport von 1923 abgedruckt iſt. 
Danach hat René lon aus 
St. Quentin vor den franzöſiſchen 
Gendarmen in Amiens am 27. (der 


monat iſt ausgelaſſen) 3918 um 
Uhr 8 Erklärung abge⸗ 
geben: „In den erſten Tagen des 
Oktober — genauer kann ich es 


nicht angeben —, als ich in einem 
Lager für jransöfiiche Ariegsgefan⸗ 
ene in archienne-au-Pont ar 
eitete, habe ich einige Ziviliften 
und unter ihnen Kinder bemerkt, 
die ſich vor die Gefangenen, welche 
das Lager verließen, begaben, um 
ihnen Lebensmittel anzubieten (pour 
leur offrir des aliments). Alsbald 
ſah ich — denn es entſtand ein 
Durcheinander lune bousculade) — 
einen der e Soldaten, die 
die Gefangenen bewachten, auf die 
Gruppe der Jiviliſten anlegen und 
1 Er tötete ein kleines 

ädchen von ungefähr acht Jahren 
und verwundete einen anderen Ji⸗ 
viliſten, einen 15 mann von 
ungefähr 20 Jahren, ſchwer. Einer 
der Gefangenen wollte das Kind 
„ 9 8 
etzten un ugen ihn ſogar 
iir dem Gewehrkolben. !). Coulon 
gab zwei weitere Zeugen an, deren 
Ausſagen aber nicht aufgenommen 
worden ſind. Es findet ſich nur noch 
ein zweiter Bericht abgedruckt, der 
von Maria Latour ſtammt, die der 
Stelle gegenüber wohnte, wo der 
Vorfall geſchah. Wach ihrer Aus 
ſage hat Nvonne „einem Gefan⸗ 
genen ein Brötchen hingeworfen 
Jancé]; der Wachtpoſten warf es 
wieder zurück, und die Kleine gab 
es von neuem einem Gefangenen, 
als der Poſten den Rüden gewendet 
hatte. Darauf hat dieſer ohne 


3, S. 22]. 
18) Ebenda, 92. 


10 Rapport 1 
Is) Ebenda, S. 573. 


vorherige Ankündigung geſchoſſen“. 
ce enthält dieſe Ausſage noch 
die Angabe, daß „ꝛ0 bis 29 Per- 
ſonen, Männer und Frauen, ſich an 
dieſer Stelle befanden. Der Verkehr 
war lebhaft, weil um die Mittags- 
zeit, der Stunde des Vorfalls, die 
Fabriken ausgingen.“ Schließlich 
nennt die Frau noch den Namen des 
deutſchen Soldaten, den ſie von 
zwei anderen erfahren hat; es war 
der Vizefeldwebel Dreßler vom 
Rumänien⸗Rommando VII. Deutſche 
Feldpoſt 3092.) 
Der Vorfall iſt n 
Jeugenausſagen der 
Har. Ein Trupp Gefangener wird 
um die Mittagszeit, als die Straßen 
belebt find, aus dem Lager geführt; 
eine Menſchenmenge drängt ſich zu 
ihnen, um ihnen Lebensmittel zu 
geben; es entſteht ein ia ein 
Durcheinander; einer der oſten 
ſchießt in die Menge, um für ſeinen 
Transport freie Bahn zu bekommen 
und um zu verhindern, daß ihm ein 
Gefangener entweicht. Der Schuß 
trifft zwei Perſonen, darunter das 
unglückliche Rind. Der Vorfall iſt 
ſicherlich bedauernswert; aber von 
einer Barbarei eines deutſchen Sol⸗ 
daten iſt gar keine Rede. Die Schuld 
tragen die belgiſchen Ziviliften, die 
an die Gefangenen heran⸗ 
drängten. Aus dieſem Vorgang 
macht der offizielle belgiſche Rom⸗ 
miſſionsbericht unter Auslaſſung 
einer Reihe von Bekundungen eine 
1 Greueltat, die dann die 
belgiſche Preſſe weiter ausſchmückt, 
und nn wird der Sal als 


den eigenen 
elgier ganz 


ver» 
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dent des Raflationshofes, van Iſeg⸗ 
hem. Yieben ihnen ſitzen zahlreiche 
Profeſſoren, Staatsminiſter, Staats- 
ſekretare, Rechtsanwälte, Senatoren, 
Schöffen uſw. in dieſer RKommiſſion. 
Dieſe Leute haben ihren Bericht, 
der ſo offenkundig die Wahrheit 
„vergewaltigt“, fünf Jahre nach 
dem Ariege herausgegeben, und 
zehn Jahre danach findet ſich ein 
belgiſcher Geſandter, um dieſe 
Vol kerverhetzung mit feinem Namen 
zu decken. Man wird verſtehen, daß 
in einem Lande wo die höchſten 
Autoritäten ſolche Geſinnungen 


haben, Wahrheit und Gerechtigkeit 
nur ſchwer zum Siege kommen 
können. Und man fragt ſich mit 
Schaudern, ob es in ganz Belgien 
keinen Menſchen von Einfluß gibt, 
der imſtande iſt, objektiv zu denken 
und gerecht zu urteilen. Das deutſche 
Volk muß ſich aber klar werden, wie 
die Denkart des offiziellen Belgiens 
beſchaffen iſt, und man muß drin⸗ 
gend wünſchen. daß ſich die deutſche 
Regierung ſchützend vor das ganze 
deutſche Volk ſtellt und das völker⸗ 
verhetzende Lügengewebe zerreißt.“ 
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Briefe von der füdlichen Volksgrenze 


von 


F. K. HBennersdorf 


Oesterreichische Sorgen 
3 


Auch in den letztvergangenen 
Wochen ſtand Italien wieder im 
Brennpunkte des außenpolitiſchen 


Getriebes in Süd⸗ und Südoſteuropa. 
Der Eindruck, daß ſeine diploma⸗ 
tiſchen Vorſtöße überraſchende und 
vorteilhafte Veränderungen der 
Rräfteverteilung und feines Ein⸗ 
255 ereiches herbeiführen ſollen, hat 
owohl England wie Frankreich zu 
„ Anteilnahme hinter den 
Auliſſen veranlaßt, die zunächſt 
einmal Ruhe erzwungen hat. Trotz ⸗ 
dem bleibt dieſer Vorgang nur ein 
weiteres Jeichen der immer gefähr⸗ 
licher werdenden Spannungen, welche 
ſich aus der politifchen Landkarte von 
599/20 für Europa ergeben. Denn 
niemand kann mehr daran zweifeln, 
daß keine einzige der in den Pa⸗ 
riſer Vorortverträgen neugeſchaff enen 
Grenzen — weder für „Sieger“ noch 
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für „Beſiegte“ — endgiltige Befrie⸗ 
dung und Beruhigung gebracht hat, 
ſondern es wird immer deutlicher, 
wie falſch und kurzſichtig die Ned) 
nung der „großen Vier“ war, die ſie 
einſeitig und ohne Sachkenntnis als 
Ergebnis zahlloſer Nompromiſſe der 
Sieger untereinander, ausſchließlich 
= Roften der beſiegten Völker 
aufgeſtellt hatten. Auch der Sieger⸗ 
Den Italien — der ſchwächſte 

artner unter den großen Mächten 
von 3958 — fand, je ſtärker ſein 
nationales Rraftgefühl hochgetrieben 
wurde, ſeine Wünſche im Adria⸗ 
becken deſto unzulänglicher erfüllt: 
der Ruf na dem „befreiten“ 
Dalmatien will im faſchiſtiſchen 
Italien nicht mehr verſtummen; die 
faſchiſtiſche Regierung ſtellt die 
„Durchdringung“ Südoſteuropas offen 
als politiſches Jiel auf und richtet 
ihre Bündnispolitik danach ein; für 
eine beſondere italieniſche Aultur⸗ 
propaganda auf dem Balkan ſoll das 
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Erträgnis des nationalen „Brot⸗ 
feftes” Mittel bringen. Nichts wird 
unterlaſſen, den nationalen Aus 
dehnungsdrang des italienifchen Vol⸗ 
kes nach dem Oſtufer der Adria zu 
ſteigern. Natürlich wecken dieſe 
Beſtrebungen Gegenkräfte. Süd⸗ 
ſlawien verſucht ſich zu ſchützen. 
näch ndet es an der geogra⸗ 
age der wertvollen nörd⸗ 
lichen Provinzen Italiens, der 
Combardei und Veneziens. eine 
Entlaſtung, die umſo wirkſamer iſt, 
je ſicherer ſich der Südſlawenſtaat in 
einem Bündnis mit Frankreich 
hlt. Aber gerade die jüngſten 
Ereigniſſe haben beiden, ſich in den 
andauernden Konflikten immer mehr 
erhitzenden Staaten gezeigt, daß es 
in Europa n Mächtigere gibt, 
welche die Entfeſſelung des Rampfes 
unbedingt vermeiden wollen. Fur 
Italien wie für Südflawien iſt die 
Frage damit natürlich nicht aus der 
Welt geſchafft. Denn ohne Zweifel 
überſchneiden ſich die Intereſſen der 
beiden Staaten: jeder von ihnen 
hält volle Bewegungsfreiheit in der 
Adria für unentbehrlich und daher 
wird man in beiden Staaten auf die 
allgemein verbreitete Meinung ſtoßen, 
ein Kampf ſei früher oder ſpäter 
unvermeidlich, auch wenn Italien 
ſich jetzt den Anſchein gibt, als ob es 
nichts lieber als ein Adria-Locarno 
durch ſelbſtloſe Mithilfe an der 
ſüdſlawiſchen bers fördern wollte. 
Es kann nicht überſehen werden, daß 
ſeine Ausſichten auf dem Adria⸗ 
Oſtufer von Jahr zu Jahr ſchlechter 
werden; das heute noch keineswegs 
im Innern ins Gleichgewicht ge⸗ 
fommene Südſlawien arbeitet zu 
fieberhaft daran, die zahlenmäßige 
Unterlegenheit durch Ausnützung 
aller Vorteile ſeiner geographiſchen 
Lage und durch geſteigerte Rüſtung 
mit „ilfe feiner Freunde auszu⸗ 
leichen. Es iſt daher nur ein 
cr e Troſt für Italien, daß ſein 
Zeer für die nächſte Jukunft dem 
ſüdſlawiſchen jedenfalls noch über⸗ 
legen ſein dürfte. Deswegen wäre 
auch der SGS-Staat aller Voraus- 
ſicht nach zunächſt zu einer rein 
defenfiven Kriegsführung gezwungen, 


um annähernd den erforderlichen 
5 zu ſchaffen, wenn es 
zu einem Waffengang kommen ſollte. 
Das würde bedeuten, weite Teile des 
eigenen Staatsgebietes zum Aampf⸗ 
platze zu machen. Daher iſt wohl 
auch in den verantwortlichen Rreifen 
Südflawiens keine Neigung vor 
handen, ohne äußerſten Zwang dem 
ohnedies armen Lande ſolche unab⸗ 
ſehbare Opfer zuzumuten. Italien 
ſtellt darauf ſein Vorgehen ein, 
wenn es bei feinem öſtlichen Nach; 
barn ſtets weitgehenden Willen zur 
Verftändigung vorausſetzt und damit 
bisher auch recht behalten hat. Für 
die ſüdſlawiſche Regierung findet die 
Nachgiebigkeit allerdings in unver⸗ 
meidbaren und in ihrer Ausdehnung 
ſchwer vorauszuſehenden Ausbrüchen 
der Volksleidenſchaft — wie wir es 
in dieſen letzten Wochen wieder 
erlebten — ihre Grenze; diesmal 
gelang es ihr, abzubremſen um den 
Be einer diplomatiſchen Nieder. 
age. Aber wenn auch Italien dank 
der Deckung durch England und dem 
Verſtandigungswillen Frankreichs dem 
jungen Nachbarſtaate diesmal über 
war, ſo liegen für den Fall des 
Bruches, der immerhin, da Volks- 
leidenſchaften im Spiele ſind, eines 
Tages trotz aller Feuerlöſcheinrich⸗ 
tungen des Völkerbundes über⸗ 
raſchend eintreten könnte, die Aus⸗ 
ſichten für das italieniſche Zeer Se 
nicht übermäßig günſtig. Die au 
ſtarke Materialüberlegenheit aufge- 
baute Armee — die noch dazu eine 
keineswegs erprobte, höchſt bedenk⸗ 


liche Zweiteilung durch die aus 
Parteigründen bevorzugte Miliz 
erfahren hat — fände im voraus 


ſichtlichen RNampfgelände vom ſüd⸗ 
lichen Alpenkamm bis zu den Bergen 
von Montenegro keine rechte Gele⸗ 
genheit ſich zu entfalten und müßte 
auf den Vorteil des überlegenen 
maſſeneinſatzes feiner Rampfmittel 
weitgehend verzichten. Dagegen hätte 
ſie die ſchwierige Aufgabe zu löſen, 
in den von Vordweſten nach Süd⸗ 
often ſtreichenden Parallelkammen 
und den dazwiſchen liegenden unzu⸗ 
gänglichen Schluchten dem zähen, 
ſoldatiſch hervorragenden, von 
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glühendem Saſſe beſeelten Gegner — 
der dort feine Zeimat verteidigt — 
gegenüberzutreten. Italien kennt aus 
dem Weltkriege ſolche Kämpfe. Es 
weiß, daß ſie ziemlich ausſichtslos, 
dafür aber umſo verluſtreicher ſind. 
Freilich wäre damit zu rechnen, daß 
die von Italien mit ſolchem Nach⸗ 
drucke betriebene Bündnispolitik auf 
dem Balkan Früchte trägt und 
dadu erhebliche Teile des fild- 

wiſchen Zeeres an vier, vielleicht 
ogar fünf Fronten zum Wenigſten 
zur Beobachtung gebunden würden — 
aber Italien iſt — wie wir oben 
ſchon erwähnten — in einer ähnlichen 
Gefahr der Zerſplitterung feiner 
Aräfte: Wenn es im Angriff auf 
Südſlawien fein Zeer ſoweit über 
fh Staatsgebiet hinaus nach Oſten 
ühren wollte, daß es dort mehr als 
Steine erobern könnte, käme es nur 
zu leicht in Gefahr, ſeine frucht⸗ 
barſten landwirtſchaftlichen Gebiete 
und das Zerz des geſamten wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens in der Lombardei 
ausreichenden Schutzes zu berauben. 
Dieſes RNiſiko wird Italien aber 
infolge ſchalt geographiſchen Lage 
nie ausſchalten können. Es war 
bereits im Weltkriege die Urſache, 
die militäriſchen Führer der Entente 
davon abzuhalten, einen Stoß aus 
dem oberſten Iſonzotale nach Kärnten 
und gegen Wien zu wagen um den 
öſterr. Frontbogen zu ſprengen. Jetzt, 
nach der Jerſtörung der Monarchie 
iſt dieſe Gefährdung womöglich noch 
deutlicher erkennbar. Italiens „Sicher⸗ 
heit“ iſt nach dem Verſchwinden der 
Großmacht Geſterreich⸗Ungarn nicht 
größer, ſondern eher ſchlechter 
geworden. Daher wird ſich die 
Gegenſätzlichkeit zwiſchen den For⸗ 
derungen nationaler Ausdehnungs⸗ 
politik und den ſtrategiſchen Mög⸗ 
lichkeiten künftig noch kraſſer 
auswirken als im Weltkriege in den 
blutigen und ausſichtsloſen Iſonzo⸗ 
ſchlachten. Solange nicht völlige 
Sicherheit darüber beſteht, daß der 
weſtliche Nachbar Italien freie and 
läßt und nicht doch plötzlich auf dem 
Platze erſcheint, das geſtörte „Gleich⸗ 
gewicht“ wiederherzuſtellen, kann 
Italien nicht mit ganzer Kraft in 
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den Steinwüſten des Aarſt und 
Velebit die Entſcheidung ſuchen. Dieſe 
„freie and“ wird aber bei der 
zunehmenden Verflechtung der euro⸗ 
päiſchen Staatenintereſſen und der 
Bündnis immer ſchwerer zu 
erreichen ſein. Gerade Italien hat 
durch fein Verhalten 1974/6 den 
Weg dazu gewieſen, was ein Staat 
aus „geſundem Egoismus“ zu geeig⸗ 
neter Zeit mit hinderlichen Ver⸗ 
trägen zu tun hat. Es kann alſo auch 
von ſeinem Nachbarn Frankreich, 
dem Verbündeten von früher unter 
gänzlich veränderten Verhältniſſen 
kaum Verzicht auf dieſe Möglichkeiten 
erwarten. Gelänge es Italien aber 
auch im Raume von Turin eine 
ausreichende Abwehr einzurichten, ſo 
würde, im Falle 1 eine 
Verſchiebung der acht verhältniſſe 
auf dem Balkan unerträglich er⸗ 
ſchiene, dies nur bewirken, daß 
weiter ausgreifende Pläne zur 
Ueber flüͤglung des italieniſchen Vor⸗ 
oßes oder zur Unterſtuͤtzung der 
edrohten Südſlawen zu Ungunſten 
Italiens in Szene geſetzt würden. 
Das würde heißen die zentralen 
Gebiete Mitteleuropas in irgend 
einer Weiſe in dieſes Ringen 
hineinzuziehen. Dieſen vielfachen 
Kombinationen, die bereits ſeit 
längerer Jeit in . oder minder 
155 ationeller Aufmachung die Preſſe 
eſchäftigen, nachzugehen, iſt nicht 
die Aufgabe dieſes Briefes. Die 
Betrachtung der Landkarte des 
Den Europa genügt, um die 
hantaſie ausreichend zu beſchäftigen. 
Aber doch muß in dieſem Juſammen⸗ 
hange auf die Folgen der Ent⸗ 
waff nung des europäifchen Zern- 
gebietes hingewieſen werden, das 
über die wichtigſten großen Verbin, 
dungslinien und über die leiftungs- 
fähigſten Induſtrien verfügt. Der 
Wunſch, dieſen Raum in irgend einer 
Form den eignen Zwecken dienſtbar 
zu machen und jedem möglichen 
Einfluſſe des Gegners zu entziehen 
muß für die ſtärkſtbewaff neten, in 
ihrem Ausdehnungsdrange einander 
bedrohenden Staaten der Randlagen 
Europas naheliegen, ohne daß von 
vornherein Abſichten eines Weutrali⸗ 
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tätebruches vorzuliegen 18 
Oeſterreich f davon zum Mindeſten 
ebenſo betroffen wie das Reich, denn 
es verfügt über die Donauſtraße 
und über Verkehrslinien, die aus 
dem Verkehrsnetz Europas nicht 
wegzudenken ſind. Daher iſt wohl 
a im letzten Jahre, ſeit der 
bedrohlich werdenden Spannung 
a Jar Italien und Südflawien 
viel davon die Rede geweſen, da 
ein gewaltſamer Beſetzungsverſu 
Rärntens im Falle eines Kampfes 
zwiſchen feinen füdlichen Nachbarn 
zu erwarten ſtünde. Wir haben in 
dieſen Briefen verſchiedentlich zu 
dieſer Frage Stellung genommen, 
en uns aber auch im Mai⸗Juni⸗ 
Zeft 3927 veranlaßt geſehen, in 
dieſem Juſammenhange vor gewiſſen 
Auffaſſungen zu warnen. Es gab 
damals Leute, welche im Tone eines 
ſich ins Unabänderliche fügenden 
asifismus die Proſite auszurechnen 
egannen, welche mit einer derartigen 
Beſetzung des Landes zu en 
fein. Die Rechenkünſtler waren 
natürlich nicht in Kärnten zu ſuchen. 
Wir hatten damals geſagt, daß es 
ſich nicht um die Frage handle, ob 
Rriegsgewinnler auf dieſe oder 
andere Art mehr verdienen könnten, 
ſondern um die Bedrohung der 
Freiheit deutſchen Bodens durch eine 
derartige ſchwächliche Politik, die 
unbedingt abzulehnen ſei. Nur 
ſtrengſte Weutralität könne im Falle 
eines kriegeriſchen Konfliktes der 
beiden Nachbarſtaaten den Einmarſch 
fremder Truppen verhindern — eine 
Neutralität allerdings, hinter der der 
Wille ſichtbar ſein müßte, für die 
Freiheit des Landes ebenſo Opfer 
zu bringen, wie in den Kämpfen von 
5918/9. Dieſer Wille iſt bei dem 
weitaus überwiegenden Teile der 
Kärntner Bevölkerung vorhanden und 
war beſonders in der erſten Jeit, als 
dieſe Ausſicht allgemeine Empörung 
im Lande her vorrief, weithin ſichtbar 
aufgeflammt. Inzwiſchen iſt aber 
durch eine allzu breite Behandlung 
einer ſo ungewöhnlichen Frage des 
unter Umſtänden drohenden Neu⸗ 
tralitätsbruche das Bewußtſein für 
das Ungeheuerliche daran einiger⸗ 


maßen abgeſtumpft worden, insbe⸗ 
ſonders als auf nicht kontrollierbaren 
Wegen von außen her immer wieder 
auf das Unausbleibliche dieſes Er⸗ 
eigniſſes in geſchickter Weiſe ſchein, 
wieſen wurde. Es hatte den Anſchein, 
als ob hier Meinungen unter falſcher 
Flagge ſegelten, die ſich der notwendig 
gewordenen Aufklärung der vielen 
Sorgloſen im Lande mit dem Ernſte 
der Lage zu ihren Zwecken bedienten, 
und 10 nur noch hinzufügten, 
es helfe doch nichts, der Widerſtand 
verſchlimmere nur die Lage, man 
ſteure einem unabwendbaren Ereignis 
entgegen. Daß dieſe Auffaſſung nicht 
aus dem Lande ſelbſt kommen konnte, 
war leicht zu erkennen, denn ſie zielte 
gerade auf 70 u de ehschſte 
das ganze Land als ſeine hö 
flicht erkannt und ſchon einmal mit 
äußerſter Entſchloſſenheit zu wahren 
gewußt hat. Mancher, der vielleicht 
auch in jener „großen Jeit“ zweifelnd 
und abwartend geſtanden hatte in 
der Sorge um ſein Beſitztum — und 
in jeder heroiſchen Volksbewegung 
gibt es deren genug — fing auch jetzt 
zu überlegen an und denkt wohl auch 
heute, 175 ihm ein glücklicher Ver⸗ 
leich lieber wäre als ein zerſchoſ⸗ 
enes, zerſtörtes Anweſen. Freilich 
n ſolchen „wirtſchaftlich einge⸗ 
ſtellten“ Naturen, die wir im Laufe 
der letzten zehn Jahre in allen 
Grenzgauen und beſetzten Gebieten 
Europas kennen zu lernen hr 


heit hatten, darf kein Land und kein 
Volk beurteilt werden, denn aus 
ihren Reihen werden nie in der 


Stunde der Not Führerperſönlich⸗ 
keiten aufſtehen, die durch ihre Kraft, 
ſittliche Größe und Selbſtloſigkeit die 
maſſen mit ſich reißen und dem 
Lauf der Geſchicke die entſcheidenden 
Antriebe geben. Daher bedeutet es 
auch kein abſchätziges Urteil, ſolche 
Strömungen in einem Lande feſt⸗ 
zuſtellen, beſonders wenn ſeine 
Bewohner, wie in Kärnten genugſam 
Proben ihrer Geſinnung abgegeben 
haben. Es wäre auch durchaus nicht 
notwendig, darüber Worte zu ver⸗ 
lieren, wenn nicht andere ſonderbare 
Vorgänge in Kärnten geſteigerte 
Aufmerkſamkeit erforderten und 
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daher eine le ch Beobachtung 
auch nebenſächlich ſcheinender Vor⸗ 
gänge erforderlich machten. 

Es kann wohl keinem Iweifel 
unterliegen, daß die Verhaältniſſe im 
alten politiſchen BRampfgebiete 
Rärntens, in der ſogenannten ge⸗ 
miſchtſprachigen Jone in den letzten 
Jahren eine Entſpannung erfahren 
haben. Damit ſoll in keiner Weiſe 
geſagt ſein, daß nun alle Beſtrebungen 
radikal⸗ſloweniſcher Elemente, die 
wohl zumeiſt außer Landes zu ſuchen 
ſind, zu einer Wiederaufrollung der 
Kärntner Frage zu gelangen, trotzdem 
der in Ausführung des Vertrages 
von St. Germain gefällte Spruch der 
Bevölkerung vom 30. Oktober jo20 
endgiltig geweſen 585 begraben ſeien. 
Aber die Gefolgſchaft dieſer groß⸗ 
ſloweniſchen Gruppen iſt doch ſehr 
gering, die Erkenntnis, daß ſolange 
die Staatengeſtaltung Europas den 
Abbau politiſcher und wirtſchaftlicher 
Schranken untereinander hindert, eine 
Jerreißung Kärntens nur zum 
chwerſten Schaden aller ſeiner 

ewohner und gegen den erbittertſten 
Widerſtand des überwiegenden Teiles 
der ſloweniſchen Bevölkerung Süd⸗ 
kärntens möglich wäre, hat vieles 
dazu beigetragen, die Wunden raſcher 
zu heilen und Wege der Verſtän⸗ 
digung ſuchen zu laſſen. Die alten 
nationalſloweniſchen Führer in 
Bärnten, die heute noch durch Ver⸗ 
zögerungstaktik und Aufrollen grund» 
ſchuſſen Forderungen in den Aus 
chüſſen des Landtages und bei 
anderen Gelegenheiten die „geknech⸗ 
tete Minderheit“ vertreten, finden bei 
der jüngeren Generation der Kärntner 
Slowenen immer weniger Anklang. 
tier wächſt eine neue Führerſchicht 
heran, die als Prieſter, Aerzte, 
Tierärzte, Rechtsanwälte in wenigen 
Jahren dank vorzüglicher Schulung 
ausſchlaggebende Bedeutung im Lande 
erhalten werden und einen neuen 
Geiſt verkörpern ohne ihr Volkstum 
aufzugeben. Veue Ideen, neue 
Frontlinien kündigen ſich an, die auch 
auf das Parteiweſen in ganz Kärnten 
nicht ohne Einfluß bleiben werden, 
obwohl dieſe Fronten tiefer en 
und Klärung der weltanſchaulichen 
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Stellung unbeſchwert von den kleinen 
Tagesereigniſſen 

All dies gibt aber die Gewißheit 
daß die Kämpfe, die zwiſchen deutſch 
und floweni in Zukunft auszu⸗ 
fechten ſein werden, immer weiter 
aus dem Bereiche der 3920 ent⸗ 
ſchiedenen Frage nach der Einheit des 
Landes herausgeführt werden und 
die deutlich erkennbare Itung 
Belgrads bietet weitere Entlaſtungen. 
Wenn es nun, wie wir fchon in den 
legten Briefen ausſprachen, in ab» 
ſehbarer Zeit zu einer Einigung in 
der Frage der kulturellen Autonomie 
für den flowenifchen Bevölkerungs- 
teil Kärntens kommt, fo ſchwinden 
damit die gefährlichſten Klippen 
einer deutſch⸗ſloweniſchen Verſtän⸗ 
digung, die im Intereſſe der beiden 
großen beteiligten Völker liegt. 

Dieſer flüchtige Ausblick läßt 
erkennen, daß die Gefahrzone an 
unſerer ſüdlichen Volksgrenze eine 
Verlagerung erfährt. Ob der Aus 
gleich mit den Slowenen in Kärnten 
und mit den Deutſchen in Slo⸗ 
wenien — der eine logiſche Folge 
ſein müßte — ſchon in allernächſter 
Zeit gelingen wird oder die Jeit 
dafür noch nicht reif iſt, über den 
endlichen Ausgang kann kein Zweifel 
ein. Dem floweniſchen Volke, als 
auernvolk mit mäßiger Siedlungs- 
dichte und großen koloniſatoriſchen 
Aufgaben im eignen Siedlungs- 
raume, der Ausſicht auf ſchwere 
Kämpfe um feine Selbſtbehauptung 
im eignen Staate, eignet auf lange 
Jeit nicht die Kraft zu entſcheidenden 
Vorſtößen gegen das kulturell viel 
ältere, unendlich weiter entwickelte 
deutſche Volk, das fein Lehrmeiſter 
geweſen iſt und auf lange Jeit 
bleiben wird. Die Deutſchen dieſer 
Gebiete haben zwar ſchwere Unbill 
von dem feiner jungen Kräfte be- 
wußtwerdenden Slowenen volke zu 
erleiden gehabt, aber auch bei ihnen 
ringt ſich Verſtändnis für den Ernſt 
dieſes Emporſtrebens der Beſten des 
jungen Nachbar volkes durch und die 
Achtung vor dieſem Ringen um 
Geltung bringt beide Teile einander 
näher. Dadurch wiegen Mißgriffe, 
die unvermeidlich ſind, leichter und 
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bilden nicht mehr den einzigen S 
der Auseinanderſetzung von 
zu Volk. 


die erhoffte Befreiung von allen 
Sorgen um die Sicherheit ſeines 
geographiſch ungünſtig gelagerten 
Landes gebracht hat, und beſonders 
ſeit ſich die Spannungen mit Frank⸗ 
reich in bedenklicher Weiſe verſchärft 
Sein Staatsgebiet konnte 

talien zunächſt einmal im Paßland 

Tirol bis an den Sauptkamm der 
Alpen vorſchieben, die volkliche 
Durchdringung will ihm eu 
trotz Anwendung unerhörteſter Ge⸗ 
waltmittel nicht gelingen. Mit un⸗ 
ii minkter enheit gibt das 

fa iſtiſche Italien zu, daß dieſes 
Gebiet italieniſcher Volksboden wer⸗ 
den müſſe, denn ſonſt bliebe es für 
die Sicherung der Poebene wertlos. 
man kann dieſen Sicherungsideen 
des Faſchismus Weitblick nicht 
abſprechen und mußte es daher — 
von ſeinem Standpunkte aus — als 
notwendige Folge anſehen, wenn 
er — wieder zur Sicherung dieſes 
der Sicherung dienenden Raumes in 
Tirol — weiterzugreifen ſucht. Daß 
es ſich dabei nicht überall um 
unmittelbare an 6. if del 
rungsver ndeln muß, ift bei 
der Vielgeſtaltigteit der möglich. 
keiten und dem Fehlen ſämtlicher 
Iwiſchentzlieder zwiſchen dem gegen⸗ 
an 3 5 und dem Jiel eines 
„geſicherten Italien“ ſelbſtverſtändlich. 
Man wird daher ſicherlich den letzten 
1 en Muſſolinis in ſeiner 
großen außenpoliti chen Rede vom 
$. Juni d. J. im römiſchen Senate 
bezüglich des ausgezeichnet friedlichen 
Verhältniſſes zur Schweiz und der 


Verurteilung aller irredentiſtiſchen 
Beſtrebungen von Italienern im 
Teſſin vollen Glauben ſchenken 


dürfen, ſoweit derartige Programm⸗ 
reden Sicher bieten. 
hindert aber doch nicht, daß die 
„Adula“, die italieniſch⸗irredentiſtiſche 
Jeitſchrift im Teffin in einer ihrer 
letzten Nummern ſchreiben konnte: 
„Der Arieg, der Italien die natür⸗ 
liche Grenze am Brenner gab und 
die Rarte Europas zum großen Teile 
umgeſtaltete, ließ die rhätif rage, 
eine ſchmerzliche Frage der Italia⸗ 
nita, ei Das auf den Schlacht. 
feldern beſiegte Deutſchtum rüſtet 
nicht ab. ies ſetzt fein planmäßiges 
Vorgehen der ſtillen unbemerkten 
Beſetzung der italieniſchen Täler 
Graubündens (gemeint find die räto⸗ 
romaniſch bewohnten) und des Teſſin 
fort. Die italieniſche Schweiz hat 
ihre Grenzen nicht am Rheinwaldhorn 
und an der Bernina, ſondern 
ich bis zur Kette der Silvretta⸗ 
örner, des Rhätikons und des 
Tõdi“. Deutlicher kann wohl nicht 
geſagt werden, wie in den Köpfen 
der Faſchiſten der Sicherheitsgürtel 
in den Alpen verbreitet werden ſoll. 
Aber auch in Rärnten haben wir 
in letzter Jeit ſonderbare Beweiſe 
für das wachſende Intereſſe Italiens 
an einem geeigneten „Vorfeld“, in 
dem man nach „Intereſſen“ ſucht. 
Unter der and find italieniſche 
Agenten tätig, welche mit vielem 
Fleiße alle italieniſch klingenden 
Namen der Bewohner Kärntens 
ſammeln und Familienliſten zuſam⸗ 
menſtellen, in die 3. B. auch alle jene 
aufgenommen werden, welche irgend⸗ 
einmal unter den weiblichen Vor⸗ 
fahren einen italieniſchen Namen 
aufzuweiſen hatten: auch dieſe 
„intereffieren” die Auftraggeber der 
Agenten. Es genügt wohl dieſe 
Tatſache zu erwähnen, um damit 
klar zu machen, daß es ſich nicht um 
ein müßiges Spiel oder um irgend 
eine akademiſche Arbeit auf dem 
Gebiete der Familienforſchung han⸗ 
delt — denn die neugierigen Agenten 
ſind weder Akademiker noch ſonderlich 
gelehrt, ſondern haben zum Ver⸗ 
wechſeln das Ausſehen mit jenen 
bezahlten Organen des Nachrichten⸗ 
dienſtes, den wir ſeit ſo vielen 
Jahren in allen Staaten Europas 
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als ſtändige Erſcheinung nun ſchon 
zur Genüge kennen lernen konnten. 
Wenn wir her auf gewiſſe uner⸗ 
freuliche teömungen hinwieſen, 
welche in Gberfärnten in gewiſſ en 
Breifen Eingang fanden, fo ge 
winnen auch diefe 5 Gewicht bebeutungs- 
5 en a rgänge wenn 
1 . — in ſo 

Bari Art in Rärnten er- 
kennen läßt. Die Verantwortung der 


maßgebenden Führer des Landes 
ſteigt und es ſcheint wohl am Platze, 
Ausſchau zu halten, wohin dieſe 


Dinge treiben, ohne daß zunächſt 
mehr notwend ig iſt, als den 
Rärntnern das Bewußtſein zu . 
hinter ihrer Grenzzone ſtünde 
große Volk der Mitte Europas. 

Es kann nicht Aufgabe dieſer den 
außenpolitiſchen Fragen zugewandten 
Briefe fein, über die innen poli · 
A Sorgen Gefterreihs zu 
ſprechen. Wir haben mit kurzen 
Worten bereits die Lage geſtreift 
und beſonders der Gefährdung in 


der willensmäßigen Entwicklung der 
jüngeren Generation gedacht. Dies 
möge genügen. Und doch liegt darin 
der Schlüſſel für die weitere Ge⸗ 
ſtaltung. Der älteren Generation, 
die aus dem ee Oeſterreich 
mat mit den Anſc 
den Sorgen des Viel völkerſtaates, der 


wird der 
reie einer neuen An- 
ſchauung von den Aufgaben des 
deutſchen Volkes in Europa nur 
ſchwer gelingen. Ohne die drängende, 

treibende Kraft der Jugend OGeſter⸗ 
reichs, die zur Jugend im Reiche 
findet und die aus anderem, unbe- 
lafteten Geiſte heraus den Nachbar. 
völkern die ände reichen kann, iſt 
der Weg kaum zu finden und die 
Aufgabe unlösbar. Die „Geſter⸗ 
reichiſchen Sorgen” können nur von 
innen heraus überwunden werden — 
durch die Geſterreicher ſelbſt, die ſich 
ihres Platzes im grö Ganzen 
bewußt werden und darnach handeln. 
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von 


Albrecht Haushofer 


Während die krſchöpfung politi⸗ 
ließ Intereſſiertheit durch die 

eichstagswahlen die deutſche Po⸗ 
litik weiterhin lähmt, fallen an einer 
anderen Stelle der Erde Entſchei⸗ 
dungen von größter Tragweite. Sie 
werden von der deutſchen öffentlichen 
meinung gebührend ignoriert, und 
man wäre verſucht, einiges über die 
darin ſich äußernde u chtigkeit 
zu ne un ſich diefe nicht auch 
von auß 15 der Stammtiſche 
1 3 Deutſchlands man⸗ 
gelndes politi ches Gewicht bewirkt, 

daß es in große Entſcheidungen doch 
nicht eingreifen kann; die Verſuchung 
liegt nahe, große Entſcheidungen 
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nicht 1585 zu wollen. Für den inner⸗ 
politiſchen Standpunkt aber läßt ſich 
anführen, daß gerade Maulwurfs⸗ 
haufen auch große Erdbeben gele⸗ 
gentlich überdauern. Trotzdem werden 
wir nicht umhin können, die großen 
Erdbeben, ihre Quellen und Vorboten 
hin und wieder zu unterſuchen. 

In dieſen Tagen entſcheidet ſich 
das Schick ſal der chineſiſchen Reichs⸗ 
hauptſtadt Peking. Sind die Nach⸗ 
richten der letzten Wochen richti 
jo wird fie, wenn dieſer Beri t 
erfcheint, in den Zänden der Süd⸗ 
truppen ſein. Tſchang Tſo Lin wird 
ſich nach der Mandſchurei zurück⸗ 
gezogen haben, Be 


unter den 
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dingungen, die ihm Japan geſtellt 
haben wird. Damit 8 eine 
BD des chineſiſchen ürger⸗ 
ieges. Ihr ergebnis iſt die 
Nationaliſierung Altchinas durch die 
„Militariſten“ der Südpartei. Die 
Auo min tang hat geſiegt; aber ihre 
er Fe zerſtört; ihre 
geiſtigen Führer ſind zum guten Teil 
vertrieben, und die 
ob ihre Generale die 


des Südens den großen Gegenſpieler 
auf den Plan geru Japan hat 
ee e S 

andſchur „ un n 
als Saufpfans aufs neue beſetzt. E 


t damit feine längſt henden 
Entf in fer ale Welt 

| em net; es hat 
einen entſcheidenden ritt aus der 


in Waſhington aufgezwungenen 
eſerve herausgetan. 3922 hat apan 
das deutſche Erbe in ng 
räumen müſſen. Damals wich es den 
Drohungen aus Waſhington. 3928 
klingen aus Waſhington hochſtens 
Ermahnungen. Eine Präſidenten⸗ 
wahl ſteht vor der Tür — da hört 
man ungern kriegeriſche Töne. e 
übrigen aber waren die japaniſchen 
pi * = sauf China f Er⸗ 
ärungen in ug au na fo zu 
ftilifieren, daß man fie in auffallender 
Weiſe mit denen verwechſeln konnte, 
die dem State Departement in 
Waſhington in Bezug auf Nicaragua 
entſprungen waren. ſo, wie 
Ziviliſation und Eigentum durch 
amerikaniſche Truppen gegen den 
General Sandino geſchützt werden 
müffen, fo es durch japanifche 
gegen die rale idens zu 
geſchehen. Der Praͤzedenzfall it von 
den Vereinigten Staaten geliefert 
worden — und darum hört man ſo 
5 den 9 ichen Bruch 
der ierlichen A ungen von 
Waſhington. Da die engliſche Fern⸗ 
oſtpolitik mit dem japanifchen Vor⸗ 
n ſehr wohl einverſtanden fein 
ann — lenkt es doch von ihren 
eigenen Jielen in Südchina ab — und 
die ruſſiſche zu aktivem Eingreifen 
zumindeſt jetzt nicht ſtark genug iſt, 


e Line Inter⸗ 


Schade 
Bosheit beſaßen 


gend), durch eine u in 
Genf den Völkerbund bloßzuſtellen. 
Wie 1 . daß den 
rie 


man au 


Berlin nicht einmal über den ewigen 
Frieden mitreden darf So wird 
man zur internationalen Bagatellen⸗ 
börſe am ſchönen er See, und 
wird als Wechſelſtelle für politiſches 
Aleingeld im Großverkehr der mo⸗ 
dernen Aabinettspolitik noch eben 
geduldet. Es iſt bitter, eine ſolche 
Lage zur fünfzigſten Ratstagung 
einzugeſtehen; und es gibt kaum ein 
Volk, das ein Recht hätte, darüber 
bitterer zu empfinden, als das 
deutſche — und das chineſiſche 
In China Fot kommt jetzt alles 
darauf an, ob die verbündeten Ge⸗ 
nerale des Südens ihre Einigkeit 
eg werden, oder ob ſich nach 
der Beſetzung Pekings das Spiel 
wiederholt, das 12 0 mehrmals ge⸗ 
ſpielt worden iſt: der Jerfall der 
ſiegreichen Partei in neue militäriſche 
Gruppen unter proteſtierendem Ju⸗ 
ſchauen einer ohnmächtigen Jentral⸗ 
regierung. Eine Frage für ſich iſt 
dabei, wo die Jentralregierung ihren 
endgültigen Sitz nehmen wird: ob ſie 
in UTanking, der mittelalterlichen 
chineſiſchen Zauptſtadt, bleibt, in der 
ſie als Regierung des Südens auf 
dem Wege von Aanton über 
1 rg war; oder ob die 
Nordhauptſtadt Peking noch einmal 
ſtark genug iſt, dle Regierung an ſich 
zu ziehen. Von dieſer Entſcheidung 
hängt für die Gegenwart wenig, umſo 
mehr für die Jukunft ab. Es ma 
fein, daß der japaniſche Griff n 
der Mandſchurei gerade heute die 
Grenzlage Pekings ſtärker als je 
empfinden läßt; und die neue Aus 
. ge ie Reichsidee 
urch den Süden läßt eine pt⸗ 
ſtadtwanderung nach dem Wngkſe 
wohl begründet erſcheinen. Freilich 
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— Vanting hat 
fc de die Stromlage für und gegen 
ich; der Nangtſe iſt die Sauptſchlag⸗ 
ader Mittelchinas — aber bis weit 
in ſeinen Mittellauf ohne weiteres 
5 feindliche Ariegsſchiffe be⸗ 
ahrbar. 

In Japan hat ſich die Lage der 
Regierung der Seyukai unter dem 
energiſchen General Tanaka gefeſtigt. 
Schließlich iſt es auch nicht empfeh⸗ 
lenswert, ſelbſt bei wackliger Parla⸗ 
mentslage, eine Regierungstrife in 
Zeiten von großer außenpolitifcher 
Bedeutung zu veranſtalten. Zum 
mindeſten iſt man in Aſien dieſer 
Meinung. 

Die nordamerikaniſche Politik ſteht 
immer noch im Jeichen der Vor⸗ 
bereitung der Präſidentenwahlen; es 
it ein immerhin auffallendes Ju⸗ 
ſammentreffen, daß in dieſer Zeit, wo 
Nordamerika mit ſich ſelbſt be⸗ 
ſchäftigt iſt, ein hohes Maß von 
Ru in dem ſonſt ſo bewegten 
mittelamerikaniſchen Raum zu beob⸗ 
achten iſt. Weder von Mexiko noch 
von Nicaragua noch von Venezuela 
iſt Beſonderes zu melden. Das 
gleiche gilt von den führenden 
Staaten Südamerikas. Braſilien iſt 
unter feinem gegenwärtigen Pauli- 
ſtaner Präſidenten wirtſchaftlich und 
valutariſch auf dem Geſundungs⸗ 
wege, wenn man auch zweifeln kann, 
ob die gerade bei einem Pauliſtaner 
55 ſelbſtverſtändliche Grund⸗ 
age, das Primat der Raffeepolitik, 
auf die Dauer wirtſchaftlich geſund 
iſt. Argentinien hat Wahljahr, ohne 
daß 1 bis jetzt die politiſche 
Entwicklung vorausſagen ließe. 
1 55 iſt von ſeinem Diktator 
Ibanez politiſch neu gegliedert 
worden; man muß anerkennen, da 
dieſe Gliederung, fo ſehr fie Lokal- 
intereſſen verletzt und politiſche 
Cliquen zur Wut reizt, ein weit⸗ 


ſchauendes Werk iſt, dem eine 
eſunde geographilche und wirt. 

fa rundlage nicht abzu⸗ 
prechen iſt. 


Weder in Afrika noch in Auſtra⸗ 
lien hat ſich Bedeutendes ereignet. 
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Der auf die Spitze getriebene 
Ronfitt zwiſchen England und 
Aegypten hat eine raſche Löfung 
gefunden, die der Form nach ein 
Nachgeben Englands, der Sache nach 
ein Vachgeben Aegyptens auf der 
alah hat ſich co zen hbaufe 
von Moskau n e 
begeben, der Beſuch iſt weder ihm 
noch den Sowjets ſchlecht bekommen 
(die Sowjets haben allen Zweiflern 
bewieſen, daß ſie ſich auch einem 
Rönig gegenüber auf internationale 
Söflichkeit verſtehen) — man ſagt 
ſogar, daß es in Moskau in Bezug 
auf die Regelung privater finan- 
zieller Verbindlichkeiten weniger 
Schwierigkeiten gegeben habe, als in 
den anderen europäifchen pt- 
ſtädten. Jedenfalls kann der Afghanen; 
könig mit dem krgebnis feiner 
Aundreife wohl zufrieden fein. 

Geringere Jufriedenheit mag bei 

einer Reihe ſeiner königlichen 
Standesgenoſſen in Europa herrſchen. 
König Michael von Rumänien wird 
ſich zwar einſtweilen am Spielen 
nicht ören laſſen, wenn der 
Bauernſturm in feinem Lande droht; 
aber die Lage der Regentſchaft ift 
reichlich unſicher. Zwar das 
roße Bauerntreffen in Sieben⸗ 
ürgen einen direkten Erfolg nicht 
erzielt; Bratianu der Dritte iſt noch 
immer an der Regierung. Die Gefahr 
wird dadurch nur größer. Wenn in 
irgendeinem europäifchen Staat der 
Satz gilt: wenn nicht bald eine 
Reform eintritt, dann iſt das Land 
für einen Juſammenbruch reif — dann 
gilt das von Rumänien. 

Rumäniens weſtlicher Nachbar hält 
im Augenblick betonte Ruhe. So 
lange noch von St. Gotthard die 
Rede if, muß Bethlen ſchweigen. 
Umſo lauter geht es in Südſlawien 
zu. ier hat der etwas ungeſchickte 
Verſuch der Regierung, auf dem Weg 
über Frieden mit Rom zur engliſchen 
Anlei zu kommen, ein wildes 
Aufflammen des Nationalgefühls in 
den von Italien bedrohten weſtlichen 
Teilen des Staates, aber auch in 
Belgrad ſelbſt, hervorgerufen. Die 
Spannung über die Adria iſt dadurch 
neuerdings ſo geſtiegen, daß man 
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elbſt in England i rden 
5 5 v 5 5 malieniſch- 


liſ Faltu und = ei 
englifchen ng i enswe 
Alg Alfons von Spanien hat 
Diktaturſorgen. Primo de Rivera 
wieder einmal von feinem 
ſchreiben laſſen. Da das 


ernſterer Grund. Primo de Rivera 
1 — wie auch ſein ar 
ollege Pilſudski — geſundheitlich 


das parlamentariſche Ausleſe⸗ 
prinzip zumindeſt in ſeiner deutſchen 
Form ſehr ſelten Männer produziert 
deren Nichtvorhandenſein empfindlich 
zu ſpüren wäre. 

Damit kehren wir zu Deutſchland, 
dem Ausgangspunkt dieſes Berichtes 
zurück. Ob wir in unſerem nä 
Bericht von einer ſtabilen deu 
Regierung werden ſprechen können 
Aber wie dem ſei — welt⸗ 
politiſch iſt das ziemlich belanglos. 
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Das Deutſche Volk hat aufgehört ein wachſendes Voll 
zu fein! 
von 
Hans Harmſen 


Soeben wurden die Ergebniſſe der 
Statiſtik der Bewegung der BDevöl⸗ 
kerung für das Jahr 3927 vom 
Statiſtiſchen Reichsamt (Wirtſchaft 
und Statiſtik Jahrgang 3928 Vr. 30) 
veröffentlicht. Da beträgt die 
Jahl der: 


Geſamt⸗ 
zahl 


auf 1000 
Einwohner 


Eheſchließungen 
Cebendgeborene 18.3 
Geſtorbene (ohne 

Totgeborene) I2. o 
Geburtenüber⸗ 

ſchuß 6.4 


Ein ri mit den ig e⸗ 
gangenen Jahren zeigt, 
unfere bevolkerungspolitiſche Lage 
im letzten Jahre noch weiter ſehr 
erheblich auff lg i die hat. 
Beſonders auffällig iſt die Tat⸗ 
cht daß die Zahl der E he⸗ 
chließ ungen ſehr beträchtlich, 
um % vom Sundert gegenüber dem 
Vorjahre angeſtiegen iſt, Air wie 
gegenwärtig mit 8,5 Eheſchließungen 
auf 3000 Einwohner alle anderen 
europäifhen Völker, zum Teil 
beträchtlich, überſteigen. Die Ju⸗ 
nahme iſt um ſo bemerkenswerter, 
als die Männer jetzt ſchon ohnehin 
einem weit größeren Teil ver⸗ 
heiraten ſind als in früheren Jahren. 
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Demgegenüber iſt die Zahl der 
Lebendgeborenen um 5,5 vom 
niedriger als im Vorjahre. 


Ende dieſer Bewegung vorauszu⸗ 
ſehen wäre. 


Jahr Cebendgeborene 
1900 35,6 

31933 27.5 

1920 26,5 

17217 25,9 

1925 20,7 

172 19,5 

3927 J8,31 


Noch deutlicher wird der ſtarke 
Geburtenrückgang bei einem 
Vergleich der Zahl der Lebend⸗ 
geburten zur Geſamtheit der gebä- 
renden Frauen im Alter von 38 bis 
45 Jahren. So betrug die Frucht⸗ 
barkeitsziffer im Jahre 3993 ar 
136,5, im Jahre 1927 aber nur n 
70,4 oder 60 Prozent. Der Rückgang 
der Geburten erſtreckt ſich auf alle 
Reichsteile mit Ausnahme von 
Bremen. Er war in Gebieten mit 
niedrigſter Geburtenziffer auch im 
Jahre 3927 noch faſt ebenſo ſtark wie 
in den Teilen mit verhältnismäßig 

her Geburtenhäuſigkeit. — Der 

ückgang der Geburtenhäuſigkeit if 
für das Jahr 3927 bei den meiſten 
5 Staaten feſtzuſtellen, 
Deutſchland wird in dieſer Be 
wegung aber nur noch von England 
und Wales übertroffen, deſſen Rüd- 
gang der Geburtenzahl im Vergleich 
zu . 3 En 
r nend für die künftige 
3 unſerer eee 
politiſchen Lage 1 die Zunahme 
der Sterbefälle. Nachdem die 
allgemeinen Sterbefälle im Jahre 1926 
mit 33,7 wohl ihren niebrigften 
Stand erreicht haben, zeigt ſich jetzt ein 
Anſteigen auf 392,0, trotzdem die 
Säuglingsſterblichkeit en nicht 
unerheblich zurückgegangen iſt. Auf 
IE eborene entfielen nur 
n 9,7 Sterbefälle von unter 
) r alten Kindern, gegenüber 
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yo2 im Jahre 1926 und 15, im 
Jahre 3923. Die Verſchlechteruntz 
der Sterblichkeitsverhältniſſe iſt alſo 
durch das ſtarke Anſteigen der 
Sterbeziffer der Uebereinjährigen 
bedingt, und auf die ſtändig zuneh⸗ 
mende me an der höheren Alters⸗ 
ſtufen zurückzuführen. | 

Die in den letzten Jahrzeh 


der gegenwärtigen Verhältniſſe nicht 
„ bleiben. Wahrend 
igjährigen Kriege das 


dauer 3. It. Friedrich d. Großen auf 
30, in den Jahren der Freiheitskriege 
auf 35, um 3870 auf 40 und betrug 
vor dem Kriege auf Grund der 
Sterbetafeln von 3950 und 39 
knapp so Jahre. Seither haben wir 
eine weitere bisher für ganz un⸗ 

ängerung der 


a gehaltene Ver 
durchſchnittlichen Lebensdauer erlebt, 
die gegenwärtig faſt 60 Jahre 

beträgt! 

Der Altersaufbau des Deut⸗ 
> Volkes zeigt eine grundlegende 
änderung. Während in der Jeit 
von 3910 bis 1925 die Befamtbevöl- 
kerung um 8 v. 3. zugenommen hat, 
ing gleichzeitig die Jahl der 
Jugendlichen im Alter von unter 
15 Jahren um 38 v. 3. zurück. Die 
erwerbstätige Bevölkerung im Alter 
von 35 bis 65 Jahren hat trotz des 
Kriegstodes von 2 Millionen Man ⸗ 
nern um 25 v. 3. zugenommen; die 
Alten über ssJährigen ſogar um 
26 v. 3. Ganz beſonders ſtark war 
die Zunahme in den Altersklaffen 
von 45—60 Jahren; hier betrug fie 
32 bis 38 v. 3. Das deutſche Volk iſt 
ein altes Volk geworden und wir 
nähern uns bedenklich der Gefahr 
einer volklichen Vergreifung; beträgt 
chon heute der Anteil der über 
Jährigen 3½ Millionen und wird 
in so Jahren auf 8 Millionen 
anwachſen. Die Unterſuchungen des 
ſtatiſtiſchen Reichsamtes n uns 
gezeigt, daß ſchon gegenwärtig der 
Anteil der über es Jährigen auf 
hundert erwerbstätige Perſonen 79,8 
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beträgt, und daß dieſer Anteil 
28 und 3 v. in den kom en 


rage der Alters und Siechenver- 
orgung wird uns vor neue 3 


bringen. 

enwärtig geringe Sterblich⸗ 
keitsziffer von 32,0 ergibt immer 
noch einen rechneriſchen Ge ⸗ 
burtenüberſchuß. Er ik aber 
doppelt trügeriſch, denn er verdeckt 
das Bild der wirklichen Tatſachen. 
In dem heutigen anormalen Alters- 
aufbau unferes Volkes ſteckt eine 
ſehr iche Zypothek des Todes, 
die in wenigen Jahrzehnten mit dem 
natürlichen Anſteigen der Sterbe⸗ 
ziffer zur Ablsſung kommen wird. 


Legt man, wie Burgdörfer, einen 
normalen Altersaufbau zugrunde, ſo 
ſich aus der heutigen amt- 

I von 6 Millionen £ 
geborenen eine a Geburten. 
ziffer von 17 v. T. 5 rad 
Andererſeits würde bereinigte 
Sterbeziffer bei ee eines 
normalen Altersaufbaus und der 
„ wie wir 
die heute „ Lebens 
„2 ſondern 
ebenfalle 1 v. T. en Das 
heißt: Die bereinigten Beburten- und 
n halten ſich bereits die 

age 


Wir haben noch einen 
eri Geb 0 
, e r e 


wachſendes volk mehr. 
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Das Metternich⸗Bild 


von 


Reinhold Lorenz 


Drei Staatsmänner des 39. Jahr- 
e e über den Bereich des 
eigenen Landes und Volkes hinaus 
I den Rorfen Napoleon und den 

5 3 war es 
freilich 5 je 
einer Epoche Aultureuro ihren 
Namen aufgeprägt. Im beſonderen 
gilt dies von Deutſchland, dem Land 
der Mitte, obwohl der erſte von 
außen her als Deſpot von faſt über⸗ 
menſchlichem Ausmaß, als „Zwing- 
herr zur Freiheit“ wirkte; der zweite 
weit mehr Weltbürger als Deutſcher 
in ſeinem Empfinden und nach ſeinen 
Taten war; und ſelbſt der dritte, die 


größte politiſche Offenbarung des 
deut ech Geiſtes, durch und du 


Er ee ge 


iebe, 


ſtörung und ou zugleich her⸗ 
vorrief. Blicken wir uns aber heute 
um, ſo iſt Bismarcks Bild in unzäh⸗ 


ligen Geſtaltungen zur digung 
einer dankbaren deutſchen Tfachwelt 
erhoben worden; Napoleon fand im 
Invalidendom ein Grabmal von 
antiker ide und von den vielen 
Triumphzeichen Parif Jeit iſt we⸗ 
nigſtens das ariſer Siegestor 
erhalten; Metternich aber blieb in 
Leben und Tod ohne öffentliches 


Zu dem neuen Werke von Ae R. v. zur „Metternich, der Staatsmann und der 


Maid. 2 Bände, München 1925 


Bruckmann A 
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Monument. Die Dynaſtie, der er ſo 
t wie ſein ganzes Leben, im 
enfte wenigſtens, rückhaltlos wid; 

mete, hat alle Gelegenheit dazu ver⸗ 

fäumt; der Staat feiner Wahl, in den 
zurückzukehren, der erfüllte Wunſch 
des Greiſes war, hat ihn mit ſeinen 

Grundſätzen verleugnet und wem 

möchte es beigekommen ſein, ihm, 

dem politiſchen Ueberwinder 
welterobernden Kaiſers, in dem De 
freiungsdenkmal der Regensburger 

Wal einen Platz unter den 

großen Deutſchen aller Zeiten einzu⸗; 

räumen?! 

metternich ohne Denkmal — das 
iſt mehr als Laune des Glücks oder 
eine gleichgültige Tatſache, an der 
wir mit Achſelzucken vorbeigehen, 
weil auch ohne kaltes Erz und Stein 
die lebendige Erinnerung und das 
geſchichtliche Urteil über Wert oder 

Unwert der Perſönlichkeit ei 

Bier hat nicht einmal das ick ſal 

allein gerichtet, das Metternichs 

Lebenswert unbarmherzig zerſchlug. 

Denn jene drei Männer wurden 

ſämtlich vorzeitig und gegen ihren 

Willen der öffentlichen Wirkſamkeit 

entzogen: Napoleon ſtarb als Ge⸗ 

ag und Gefangener, während 
ſelbſt in Frankreich ſeine legitimiſti⸗ 

Gr Todfeinde ſich vorübergehend 

ehaupteten; Bismarck war am 

Ausgang feiner Lebensbahn in die 

Rolle des ohnmächtigen Kritikers am 

„Neuen Kurs“ feines Deutſchen 

Reiches gedrängt. Metternich aber 

erlebte nach ebenſo jähem Sturze die 

Genugtuung, trotz aller Kritik, die 

auch er zu üben wagte, beim neuen 

Raifer Franz 95775 allmählich 

wieder in die erſte Reihe der Rat⸗ 

eber der Krone zu rücken. Ein 
ſanfter Tod in hohen Ehren befreite 
ihn davon, Jeuge von ze urgs 
mit 3859 ſichtbar anhebendem Nie⸗ 
dergang zu werden. Mehr als das 

Auf und Ab der politifchen Ronjunf. 

turen erklären daher die beſondern 

Bedingungen ſeiner Stellung und 

die ihr kongenialen Jüge ſeines 

ba der Pal harakters: Metternich 
iſt der Paladin eines eminent dyna⸗ 

Be Großſtaates geweſen, wo die 
ewunderung des Volkes neben den 

Gliedern der Zerrſcherfamilie ſelbſt 
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vor allem dem Feldherrn zukommt: 

rinz Eugen iſt zum Glücke ſeines 

achruhmes in erſter Linie General 
geweſen, denn ſonſt ſehen wir die 
Größe der Monarchie für die öf- 
fentliche Meinung eher in Lauben 
als in Kaunitz, eher in Erzherzog 
Karl, Schwarzenberg und Radetz 
als in Stadion und metterni 
repräfentiert, wie felb noch am 
Ausgange kein Name eines Mi⸗ 
niſters mit den unglücklichen Bene⸗ 
deks oder VVV an 
Volkstümlichkeit wetteifern konnte. 
metternich ſelbſt war ſich klar 
bewußt, daß feine Stärke die De 
errſchung der 3öfe und Kabinette 
ei und ihm das hinreißend Leiden; 
chaftliche fehle, das die Anſchauung 
des Volkes und feiner Künſtler 
anregt. Er kämpfte ohne Menſchen⸗ 
furcht für ſeine erhaltenden oder 
wiederherſtellenden „ſozialen“ Ideen, 
aber er war kein 14 ale Geiſt 
und beſaß nicht das Seldi das 
ar wieder das Geniale heraus 
ordert. Es gibt bekannte Bilder des 
Grandseigneurs, des Staatsmannes, 
aber vielleicht iſt der haßerfüllte 
Totentanz Raulbachs, wo Napoleon 
dem nach London Flüchtenden zuruft: 
„Wo haſt du meinen Sohn?” der 
einzige freigeſtaltete Entwurf, zu dem 
eine überragende geſchichtliche Er⸗ 
cheinung die künſtleriſche Phantaſie 
angeregt hat. 

Zier ſtoßen wir zu dem Tragiſchen 
im Bilde Metternichs bei der Mit⸗ 
und Nachwelt vor. Sein reifer 
Verſtand, ſeine kühle Ruhe und 
Ueberlegenheit war ja ununterſcheid⸗ 
bar mit politiſchem Wollen, praktiſch 
und univerſal eingreifenden Jiel⸗ 
ſetzungen verbunden. Seine Taten 
und ſein Syſtem waren kein Gemiſch 
aus Zeidenſchaft und Phantaſie, 
aber fte regten den elementaren 
Widerſtand ſeiner Gegner auf. Was 
ihm als Wienfc durch Natur und 
Stellung verſagt blieb, das wider⸗ 
fuhr ihm von ſeinen Saſſern; er 
wuchs als Todfeind der erwachenden 
Nationen, des bürgerlichen Frei⸗ 
heitsgedankens zu legendärer Größe; 
er wurde (bemerkte der kritiſche 
Ottokar Lorenz am Ende des Jahr 
hunderts) das Geſpenſt, mit dem 
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man politiſche Kinder ſchreckt. Sein 
Ruf vermochte ſoviel Sünden zu 
ertragen, daß darob ſogar une. 
der geſchichtlichen Wahrheit 
ſchwarze Konto feines Gegenſpielers 
in der Zofburg, des ſcheinliberalen 
Böhmen Grafen Kolowrat, abnahm. 
So trat der in aller Geſchichte ſeltene 
all ein, daß ſelbſt Metternich in 

jahend altöſterreichiſcher Staats- 
geſinnung verwandte Geiſter — 
Grillparzer iſt nur das markanteſte 
Beiſpiel für viele! — ihn, der die 
Monarchie auf den Gipfel ihrer 
äußeren Machtſtellung im Zeitalter 
der Nongreſſe erhoben hatte, den man 
draußen den „ARutfcher Europas“ 
nannte, als den eigentlichen Ver⸗ 
derber des Reiches anſahen und daß 
die fortſchreitende Zeit, welche den 
Ruhm eines Napoleon oder Bismarck 
ſelbſt dichteriſch verklärte, dem 
Staatskanzler nicht zugute kam. 
Welcher Stil wäre auch dafür zu 
finden? Richard Strauß hat einmal 
zur Erholung vom Pathos der 
roßen Oper ein geiſtreich⸗witziges 

ntrigenſtück aus der Welt des 
Wiener Kongreſſes geplant; vielleicht 
wäre gerade die Eigenart dieſes 
meiſters zur künſtleriſchen Charakte⸗ 
riſtik eines Metternich berufen. Doch 
blieb dieſe Idee durch den Wider⸗ 
ſtand feines Wiener Textdichters 
Zofmannstal unausgeführt. Und fo 
beſitzt unſere Bühne auch weiterhin 
nur ein dramatiſches Gegenſtück zu 
jenem Bilde Raulbachs, den met⸗ 
ternich Roſtands und Klabunds; ein 
abſchreckendes Requiſit der Na⸗ 
poleonverherrlichung, einen Kerker⸗ 
meiſter, der den „Jungen Aar“ 
(Serz von Reichsſtadt) dem 
Wahnfinn zutreibt! 

Metternich, der Verſtandesmenſch, 
ſelbſt war nun — bei aller Skepſis 
im einzelnen, im großen optimi⸗ 
> — der öfters niedergelegten 

eberzeugung, die . 
bung und ihr folgend das allgemeine 
hiſtoriſche Bewußtſein müſſe immer 
erſt einen gewiſſen Abſtand zu ihrem 
Objekte gewinnen und dies werde die 
richtige Würdigung auch ſeiner 
Erſcheinung FA herbei. 
Kalkan; Er ſtellte daher angelegentlich 
elbſtbiographiſche Skizzen und Do⸗ 


kumente zuſammen, die der Sohn 
Richard im Sinne des Vaters zwei 
Jahrzehnte nach deſſen Tode zu ver⸗ 
öffentlichen begann. Wieder welcher 
nee in der Wirkung gegen 
Napoleons und Bismarcks politiſche 
Teftamente, die an ihre Nation 
gerichtet, die Gewiſſen aufregen 
wollen und in denen noch einmal der 
Sturmwind der lebendigen Rede 
brauſt. Was verichlägt es viel der 
Welt, wenn ein Genie halb unbe⸗ 
wußt, halb abſichts voll mit der 
Wahrheit herriſch umgeht — denn 
fie laßt immer lieber Jorn und eb 
gef. 15 wirken als ruhige Selbſt⸗ 
gefälligkeit. Und dieſe entwickelte 
i wie überall (ſogar in 
ſeinen Briefen an die geliebte Gräfin 
Lieven) in ſolchem Maße, daß der 
Pſychologe Groos daraus den Typus 
des eitlen Charakters entwickeln und 
darſtellen konnte. Und doch ſollte 
endlich, als die Ströme des Saſſes 
ſich verlaufen hatten und das Reich 
dem Kanzler nachgeſtorben war, ſeine 
Ju verſicht rechtbehalten, daß zwar 
nicht die Begeiſterung, aber die 
unbeſtechliche Sachlichkeit des Siſto⸗ 
rikers ihm gerecht werden könne. 
Wer darf es wagen, den Schleier 
ganz zu heben von dem Geheimnis 
der Schöpfung, das auch dem großen 
literariſchen, dem hiſtoriſchen Werke 
sugrundeliegt? Die uneingeſchränkte 
Oeffnung der Oeſterreichiſchen Ar- 
chive, die Befreiung von vermeintlich 
„patriotiſchen“ Semmungen können 
dem Thema Metternich zuſtatten⸗ 
kommen. Schwerer wagbar iſt ſchon 
der Einfluß der Weltereigniſſe, die 
mit und ohne Jutun über das Land 
hinweggingen und dem Siſtoriker 
Erfahrungen und Vergleichs möglich; 
keiten an die Zand gaben, die 
l und in manchem viel⸗ 
eicht glücklichern Zeiten nicht be⸗ 
ſchieden waren. Metternich und ſein 
Ziſtoriker haben das Erlebnis eines 
Weltkrieges hinter ſich und nach der 
Pariſer Friedenskonferenz von 3919, 
welche die Beſiegten auf immer aus 
dem Kreiſe der Völkergemeinſchaft 
ausſchalten wollte, und ganz Europa 
durch neue, oft keineswegs nationale 
Grenzen zerſchnitt, wird das Werk 
des Wiener und der ihm folgenden 
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Rongrefle, ſoweit fie die Wieder⸗ 
herſtellung des de dumb Gleich⸗ 
ewichtes und die allmähliche Ein⸗ 
98 der Unterlegenen in dieſes 
Syſtem betrieben, eine von Falten. 
verſchiedene Beurteilung erhalten. 
Wir durchſchreiten aber auch ein 
Zeitalter der Revolution, fo wie an 
der Schwelle von Metternichs Man⸗ 
nesalter die jakobiniſche von 5792/9 
und beim Beginn ſeines Greiſenalters 
die konſtitutionelle von 3848 / ao an 
ihn mit rauher Gr herantrat. 

enn er ſelbſt die „politiſche“ 
Periode mit dem Sturze Napoleons 
1875 enden und von da die ſoziale“ 
beginnen läßt, ermeſſen wir erſt die 
ganze Tragweite dieſer Erkenntnis 
und überprüfen ſeine Anſicht, daß 
die Bewegung des geſellſchaftlichen 
pe einmal begonnen, in immer 
radikaleres Fortſchreiten gelangen 
müſſe. Sind endlich nicht längſt 
i methoden der „ſozialen“ 
Politik des Staatskanzlers — Be 
grenzung der Souveränität der 
Einzelſtaaten zugunſten eines gemein⸗ 
europäiſchen Areopags, in welchem 
den großen Mächten die Führer⸗ 
ſtellung zur Erhaltung der Ordnung, 
in gewiſſen Fällen ſogar das Inter⸗ 
ventionsrecht zukommt — ſind dieſe 
Fragen im Zeitalter des Völkerbunds 
nicht wieder ſpruchreif geworden, 
wenn fie auch eine andere Verklei⸗ 
dung tragen und eine andere Stoß⸗ 
richtung haben. Doch ließe ſich 
darauf entgegnen, da nun jedes Din 
zwei Seiten zeigt, legen ſolch viel⸗ 
ſeitige Vergleichsmöglichkeiten die 
Gefahr nahe, ob denn nicht gerade ſie 
den Siftorifer zur Parteinahme in 
einer der bisher üblichen vielleicht 
entgegengeſetzten Richtung drängen 
mögen? Voch ein letztes, das Größte, 
weil es die Aufgipfelung einer 
langen 0 der 5 
Geſchichtswiſſenſchaft und ganz 
innerliche Gabe iſt, mußte dazu⸗ 
kommen, um Srbiks Biographie 
ſofort zum klaſſiſchen, lechtweg 
gültigen und für immer entſcheidenden 
Fundament aller künftigen mMet⸗ 
ternich⸗Forſchung zu machen: die 
realpolitiſche und ideengeſchichtliche 
Richtung der Siſtorie — von dem⸗ 
ſelben Meiſter, Leopold v. Ranke 
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ausgehend, in feinen größten Nach⸗ 
Pen fih mehr und mehr fon- 
end — ſchmelzen in der Geſtaltung 
des Metternich⸗Bildes durch den 
Wiener Ziſtoriker aufs neue in eins 
zu ſchlackenloſer Vollendung zu⸗ 
ſammen. Left in Srbiks Buch nur 
den Abſchnitt über den „Ideengehalt 
des Syſtems“ — wer hätte früher 
auch nur dieſen Titel gewagt? — und 
ihr habt ein bisher ungeſchriebenes 
unbekanntes, unentdecktes Kapitel 
deutſcher und europäifcher Geiſtes⸗ 
geſchichte und den Schlüſſel zu 
Metternichs Individualität vor 
euch! Der letzte und reifſte Sohn des 
Jahrhunderts der Vernunft, der 
Philoſophie, des Optimismus, der 
Aabinettspolitik, im ganzen ſyſte⸗ 
matiſch, univerſal und klaſſiſch, nicht 
individualiſtiſch, relativierend und 
romantiſch, mehr der lich 5 lte. 
lichkeit als dem geſchichtlich Flie⸗ 
ßenden zugewandt, ſammelt alle das 
Ueberliefernde ſtützenden, das Revo 
lutionäre eindämmenden Reäfte, 
denn — das war ſeine tiefſte 
Ueberzeugung — nach den mehr als 
zwei Jahrzehnte dauernden Erſchüt⸗ 
terungen des ſozialen Körpers durch 
die franzöſiſche Revolution und 
Napoleon müſſe das Pendel nach 
der andern Seite ausſchlagen, um 
dann allmählich in die notwendige 
Ruhelage zu gelangen. Kein eng⸗ 
rzig öſterreichiſches Staatsintereſſe 
chwebte ihm vor, ſondern die Wie⸗ 
ö Alt⸗ Europas glaubte 
er nach eſeitigung überlebter 
Formen, die er ſogar ſehr energiſch 
be en die Idealiſten vertrat, am 
een durch die Vormacht des 
Zauſes Sabsburg in Deutſchland 
und Italien, die er in lockeren 
Bünden organifieren wollte, ver⸗ 
ankert; dauernde Freundſchaft mit 
der Krone Preußen, nicht deutſche 
a re oder gar Republik lag 
in ſeiner Abſicht. Perſönlich jedem 
kulturellen Fortſchritt aufgeſchloſſen — 
fo war der Kanzler ein eifriger 
Förderer des neuen Dampfſchiff · und 
V — ſetzte er 
unbelehrbar und unentwegt dem 
Liberalismus und der Romantik (die 
das Erbe des 38. Jahrhunderts in 
feindlicher Trennung weiterentwik⸗ 
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kelten) die in ſeiner Jugend aufge⸗ 
nommenen, erſt am Abend des Lebens 
erhöhte Katholizität gemil⸗ 
derten Ideen von der weltmännifchen 
Eebensanſchauung, von der abſolu⸗ 
tiſtiſchen Staatskunſt, von der 
bevor mundenden Kirchen ⸗ und Aul⸗ 
turpolitik entgegen. Ungeheures 
Unterfangen eines hochkonſervativen 
Geiſtes, das in Gelingen und 
Scheitern Größe und Grenzen des 
L en Willens recht erkennen 
äßt! 


Zuth, Zu der. „Die Schweiz, 
ihre militärpolitiſche 
Lage vor und nach dem 
Weltkriege!“ von Oberſtlt. 
Zu der Luth. 20 Textſkizzen, 374 


Seiten. Charlottenburg, Verlag 
„Offene Worte“. 
Das außerordentlich intereſſante 


Werk behandelt nebeneinander zwei 
Segenſtände: Das Schweizer Miliz⸗ 
ſyſtem und die wehrpolitiſche Lage 
der Schweiz in der Gegenwart. 

Die erſte Frage intereſſiert uns 
weniger, wenn wir auch mit dem 
Verfaſſer vollkommen übereinſtim⸗ 
men, welcher den Standpunkt ver⸗ 
tritt, daß auch die beſte Miliz 
nicht in der Lage iſt, heute 
die Intereſſen eines 
Staates erfolgreich zu 
wahren. 

Uns iſt wichtiger, was uns das 
Buch in wehrpolitiſcher Beziehung 
bringt, deren vielfache Verkettung 
mit den 5 geopolitiſchen 
Problemen überhaupt immer wieder 
aufſcheint, — und auf dieſem Ge⸗ 
biete können wir hier außerordentlich 
viel ſchoͤpfen. 

Wir ſehen, daß auch die Schweizer 
Lund zu jenen Dingen gehört, die 

uropa noch mancherlei Schwierig⸗ 
keiten bereiten können und auch ſicher 
noch bereiten werden. Die weiz, — 
ein Land, das auf eine ruhmreiche 
Geſchichte zurückblickt, — hat es 
bisher immer mit Glück und Geſchick 
verſtanden, ſeine eigenartige Stellung 
im mitteleuropäiſchen Staatenleben 
zu behaupten. Die Stellung iſt um 
ſo eigenartiger, als ſich ja die Be⸗ 


Nun if Metternich von der Sand 
eines deutſchen, eines öſterreichiſchen 
Gelehrten das ihm angemeſſene 
Denkmal geſetzt — kein in die Zöhe 
ragendes Monument, von der Be⸗ 
geiſterung eines Volkes geweiht; kein 
verſpäteter Fanfarenſtoß, um die 
verſprengten Reſte einer Partei zu 
ammeln — jedoch ein äußerlich und 
merlich vornehmes Werk, welches 
das allzulange verſchüttete Bild der 
Wahrheit rettet. 


völkerung des ens als Fran⸗ 


teiligem Einfluß. Wir ſehen, wie 
die Schweiz im Verlaufe der Jahr⸗ 
hunderte im Süden wie im Weſten 
immer wieder Gebiete verloren hat 
und müſſen mit der Möglichkeit, 15 
e rechnen, daß in 
abſehbarer Zeit Frankreich ſowohl 
wie Italien zu entſcheidenden Schlä⸗ 
gen ausholen wird, um die reſtlichen, 
ihnen naheſtehenden Gebiete auch 


Schweiz in i 
tionen gegen Deutſchland 
und gegen OGeſterrei 
Durchzugsgebiet und 

als Rampfgebiet zu 
nützen. Es iſt gar kein 0 8 
daß die Schweiz einen 7 en 
Verſuch in dieſer Sinſicht kaum 
hätte wirkſam verhindern können. 
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zu Der Auth ſchildert nun die 
ſchwierige Lage der Schweiz in 
ausgezeichneter Weiſe. Es werden 
eine ganze Anzahl von Möglichkeiten 
durchbeſprochen und die militär · 
politiſche Cage des Landes nach dem 
weltkriege einer eingehenden Wür⸗ 
digung unterzogen. Die Teſſinfrage, 
der italieniſche Rorridor zum Boden⸗ 
ſee, der Vorarlberger Anſchluß, die 
Jonenfrage und ſonſtige Anſprüche 
Frankreichs verdienen ebenſoſehr 
unſere hohe Aufmerkſamkeit, wie die 
Abrüſtungsfrage und die Frage der 
Neutralität der Eidgenoſſ enſchaft. 
Die militär eograpbijche Wür⸗ 
digung der verſchiedenen Landesteile 
und möglichen Rampffronten nimmt 
einen breiten Raum ein, und rollt 
and in Sand damit alle naturgemäß 
damit zuſammenhängenden wirt⸗ 
ſchaftlichen und Verkehrsprobleme 
der Gegenwart und Jukunft auf. 
Für uns Deutſche hat die Jeutra⸗ 
lität und Sicherheit der Schweiz 
heute erhöhte Bedeutung. Sollte die 
Schweiz je um ihre Exiſtenz kämpfen 
müſſen, 0 wird unſere volle Sym⸗ 
thie fie dabei begleiten, doch 
önnen wir dieſen Rampf nur 
verſtehen, wenn wir mit dem Weſen 
und der Eigenart der exponierten 
Schweiz uns vertraut machen und 
dazu können wir keinen beſſeren 
Behelf finden, als das Werk Zu Der 


Luth's. 
Karl Milius-MWien 


* 


9 Waldemar — „In Oſt⸗ 
afien und Nordamerika 
als deutſcher Profeſſor.“ 

Reiſebericht 1920-26 von Wal⸗ 

demar Vehlke. Darmſtadt und 

Leipzig 3923. Verlag Ernſt Sof ⸗ 

mann und Co. so Seiten 4 Bilder. 

Reifeberihte aus China, aus 
Japan, aus Amerika. Vieles Wich⸗ 
N tige aus der Gärungszeit in China iſt 
feſtgehalten und führt zu den Be⸗ 
wegungen von heute. „Vor und 
hinter den politiſchen Buliſſen 
Chinas“ gibt manche en e. 
Sehr intereſſant die amerikaniſchen 
Abſchnitte. Aber auch hier iſt not ⸗ 
wendig zu ſagen, daß das Amerika⸗ 
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buch für Europa, vor allem für den 
Deutſchen erſt geſchrieben werden 
muß. A. 


* 


Obſt, Erich. „England, Fur opa 
und die Welt.“ — 

Das Wort von der KRonſequenz 
der engliſchen Außenpolitik, das für 
die Jeit bis zum Weltkriege viel 
ebraucht wurde, iſt in der Nach⸗ 
riegszeit kaum mehr gefallen. Nicht 
nur der Ausländer, ſondern auch der 
Engländer ſelbſt fühlt heute, daß die 
britiſche Politik nicht mehr mit den 
einfachen Formeln von früher, wie 
der von der „balance of power“. 
auskommt. Gegenwärtig liegen die 
Dinge komplizierter. Wer die Stel- 
lung Englands = den europäifchen 
Konferenzen der letzten Jahre und 
die britiſchen Xeichskonferenzen ver- 
folgt hat, dem kann die Problematik 
der engliſchen Nachkriegspolitik nicht 
entgangen fein, die in dem Ver⸗ 
hältnis zum eigenen Weltreich auf 
der einen und zu Europa auf der 
anderen Seite eingeſchloſſen iſt. 

Dieſe Probleme, die England ge⸗ 
ſtellte Schickſalsfrage: Empire oder 
Europa?, bilden den Grundgedanken 
des Werkes „England, 5 
und die Welt“ von Erich Obſt 
356 Seiten mit 34 Textzeichnungen 
und 37 weltwirtſchaftlichen Ta⸗ 
bellen im Anhang, Rurt Vo⸗ 
winkel Verlag, Berlin- 
Grunewald 3927). Der Schwerpunkt 
ſeiner Behandlung dieſes Themas 
liegt in wirtſchaftsgeographiſchen 
Erörterungen, welche die Struktur 
der 5 Reichswirtſchaft und 
ihre Beziehungen zu den engliſchen 


Beſitzungen, den europäiſchen und 


den außereuropäiſchen Staaten analy- 
ſieren, um nachher auch die poli⸗ 
tiſchen Konſequenzen daraus zu 
ziehen. Zum Verſtändnis dieſer Zu- 
ſammenhänge, ſowohl der wirtſchaft⸗ 
lichen wie der politiſchen, ſind aber 
zwei Vorausſetzungen unerläßlich: 
nämlich ihre Fundierung nach der 
geographiſchen wie nach der hiſto⸗ 
riſchen Seite, alſo das, was man 
kurz die geopolitiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe nennt. Deshalb ſtellt Obſt dem 
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weltwirtſchaftlichen Sauptteil einen 
hiſtoriſchen Abſchnitt voran, der in 
ſtraffer Ronzentrierung und ſchwung⸗ 
vollem Stil die Entwicklung der 
britiſchen Mentalität, des britiſchen 
Reiches und der britiſchen Wirtſchaft 
ſkizziert. 

Beginnend bei dem Zeitalter der 
Mittelmeerkulturen ſchildert der 
Verfaſſer, wie auf den am Rande 
der damaligen Kulturwelt gelegenen 
britiſchen Inſeln ein einheitliches 
Volks- und Staatsgebilde allmählich 
ſich herausbildet. Mit der Verla- 
gerung des kulturellen und politiſchen 
Schwerpunktes der Welt immer 
weiter nach Weſten gewinnt Bri⸗ 
tannien immer größere Bedeutung, 
wird ſich der Vorzüge ſeiner Inſel⸗ 
lage bewußt, löſt die Bindungen 
zum Kontinent und ſteigt im Kampf 
535 die älteren feſtländiſchen 

ebenbuhler zur erſten Seemacht 
der Welt auf, während ſich gleich⸗ 
zeitig im Juſammenhang damit das 
1585 Nationalbewußtſein des Briten 

rausbildet. Es folgt das weitere 
Anwachſen des engliſchen Imperiums, 
die Induſtrierevolution und die 
Entwicklung Englands zum Sandels⸗ 
und Induſtriezentrum der Welt. 
Alle dieſe Tatſachen ſind aber keine 
zufälligen Erſcheinungen, ſondern 
weitgehend geo politiſch verankert: 
als bedeutſame Grundtatſache zieht 
ſich durch den ganzen erſten Teil 
hindurch das Moment der Lage, das 
von O immer wieder in Wort 
und Bild zur Begründung heran⸗ 
gezogen wird: wer die inſtruktiven 
Textſkizzen 3 und 4 (das Themſe⸗ 
becken als Brennpunkt des euro⸗ 
Inſ en Verkehrs, die britiſchen 
Inſeln im Mittelpunkt der Land- 
halbkugel) betrachtet, wird die 
Wichtigkeit der Lagebeziehungen für 
England ohne weiteres verſtehen. 
Das Rapitel ſchließt mit den Ereig⸗ 
niſſen der neueſten Jeit und des 
Weltkrieges, der auch für das 
Britiſche Reich zur Weltwende 
geworden iſt. 8 

Der wirtſchaftliche Abſchnitt be⸗ 
ginnt mit dem Ernährungsproblem 
und erörtert die Stellung des 
Britiſchen Reiches in der Verſorgung 


des Mutterlandes mit pflanzlichen 
und tieriſchen Nahrungsmitteln und 
mit Genußmitteln. Iſt in der Fi⸗ 
ſcherei und der Getreidewirtſchaft 
eine Selbſtverſorgung Englands 
durchaus möglich, fo wird fie ſchon 
bei den tieriſchen Produkten ME 
mehr erreicht und bei den Genu 

mitteln nur zum Teil (Kakao). — 
Gegenüber dieſer Betrachtungsweiſe 
der Ernährungswirtſchaft, welche die 
Frage nach der möglichkeit der 
Autarkie in den Vordergrund ſtellt, 
kommt bei der Induſtriewirtſchaft 
noch ein zweites Moment hinzu: der 
Abſatz der Fertigwaren. Schon bei 
der Rohſtoff verſorgung ſteht das 
Britiſche Reich nur mit Wolle und 
Kautſchuk günſtig da, bei anderen 
wichtigen Waren wie Erdöl, Baum⸗ 
wolle und Nichteiſenmetallen iſt es 
weitgehend von anderen Staaten 
abhängig. Noch ſtärker aber iſt die 
auslandiſche Konkurrenz in der Er⸗ 
zeugung und dem Abſatz von In⸗ 
duſtrieprodukten. In der Schwer⸗ 
induſtrie iſt England vom europäi- 
ſchen Kontinent und noch ſtärker von 
den Vereinigten Staaten überflügelt 
worden, die Rrife des RKohlenberg⸗ 
baus iſt durch den großen Streik 
5 geworden, die Terxtil⸗ 
induſtrie kämpft um ihre Exiſtenz. 
In Tabellen, Diagrammen und Text 
werden dieſe Dinge eingehend analy- 
ſiert und dargeſtellt, und die Rurven, 
welche die trockene Statiſtik un⸗ 
mittelbar anſchaulich machen, zeigen 
zum überwiegenden Teil dasſelbe 
Bild: Rückgang der engliſchen, Auf⸗ 
ſtreben der ausländiſchen Wirtſchaft. 
Der letzte Teil des wirtſchaftlichen 
Abſchnittes, welcher dem Sandel 
gewidmet iſt, unterſtreicht dieſe 
Tendenz noch weiter: der engliſche 
Zandel mit den eigenen Dominions 
geht relativ (im Verhältnis zu den 
anderen Ländern) ſtändig zurück. 
Aus alledem zieht Gb den Schluß, 
daß England bei der Beantwortung 
der Frage: Empire oder Europa? 
nur eine Wahl habe, nämlich den 
Anſchluß an die europäiſche Wirt⸗ 
ſchaft. Die Jahlen beweiſen, daß eine 
Selbſtverſorgung des Dritifchen 
Reiches eine Utopie bleiben müſſe. 
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Außer dieſem Probi £r- 
gebnis und ze der Droblemftellung 
1 das Buch noch nach einer anderen 
ichtung von Belang. Einmal wird 
es dank des ung ren Materials 
der beigegebenen en ganz all- 
gemein zu einem Nachſchlagewerk 
über die wichtigſten weltwirtſchaft⸗ 
lichen Dinge, da 9 von den 57 
Tabellen Erzeugung und andel der 
bedeutſamſten Produkte für die 
54 n3e welt bringen. Zweitens 
eleuchten dieſe weltwirtſchaftlichen 
Betrachtungen ſchlaglichtartig unſere 
eigene Lage, das Schickſal ganz 
Europas: mit der engliſchen Wirt⸗ 
ſchaft iſt auch die kontinental⸗euro⸗; 
päiſche — und das vielleicht in lla 
een maße wegen ihrer räuml 
eineren Ausmaße — von der über- 
eeifchen, vor allem der nordameri⸗ 
aniſchen, längſt überflügelt worden. 
Die „Enteuropäiſierung der Welt⸗ 
wirtſchaft“, die kommen mußte, wei 
e auf „ 
chen Grundgeſetzen . tritt 
ier wieder einmal, zahlenmäßig 
exakt erfaßt, mit erſchreckender 
Deutlichkeit zu Tage. — Und ebenſo 
hat das Buch ſeine politiſche Be⸗ 
deutung für uns, indem wir in ihm 
an vielen Stellen den ſcharfen 
englifch-ruffijchen Gegenſatz und feine 
tiefe geopolitiſche Bedingtheit her 
vortreten ſehen. „Britiſcher Im⸗ 
perialismus und ruſſiſcher Bolſche⸗ 
wismus ſind und bleiben die beiden 
großen Flankengefahren, mit denen 
85 feſtländiſche Europa zu rechnen 


merkſam im Auge behalten muß! 
Dr. Bartſch⸗Sannover 


* 


müller, w. „Der Faſchis⸗ 
mus als ſoziale Wirt. 
ſchafts macht.“ Von Profeſſor 
Dr. ing. W. müller. Berlin, 
Julius Springer Verlag 3928. 
Der Verfaſſer gibt eine klare und 
überſichtliche Darſtellung der fa 
ſchiſtiſchen Arbeitsverfaſſung und des 


394 


organifatorifchen Aufbaues der ita 
lieniſchen Sozialwirtſ noch 


ſeine allgemeine Da ng 


aſchiſtiſchen 

ganz ſchlüſſiges Bild des Gegen⸗ 
ſtandes vermittelt. Wenn 3. B. — 
um nur eines herauszugreifen — der 
Verfaſſer aus den der Ar⸗ 
beitsloſenziffern gr nn regen 
derung eine „recht i age 

Wietſchaft fell, 4 iſt dies 
allerdings nach der amtlichen Statiſtik 
richtig. Es cer aber die als 
verſteckte Arbeitsloſenfürſorge zu 
wertenden Zahlen für die Miliz und 
die verſchiedenen Formen der Kurz ⸗ 
arbeit — über welche niemand 
Zahlen veröffentlichen darf. Zieht 
man auch nur ſchätzungsweiſe dieſe 
Faktoren in Betracht, ſo wird man 
es verſtändlich finden, überall in 


Wirtſchaftskreiſen in Italien auf 


Alagen über die ſchlechte Geſchäfts⸗ 
lage zu ſtoßen. Dieſe Aritik trifft 
weniger den Verfaſſer, ſie iſt an 
dieſer Schrift auch nicht das 
„ als daß fie die Unmög⸗ 
lichkeit zeigen ſoll, das Syſtem der 
Verſchleierung zu durchdringen, 
welches von den wenigen Führern 
des Faſchismus in Italien ausge 
zeichnet gehandhabt wird. 

Der Kern des Problems liegt nach 
Anficht des Verfaſſers in der Gegen; 
überftellung der großen Wirtſchafts⸗ 
Peine: Dem alten Syſtem unge 

undener 1 rung, welche 
den Menſchen zum aven machen 
wollen, ſeien die drei neuen Syſteme, 
verkörpert durch Ford, Muſſolini 
und Lenin gegenüberzuſtellen, welche 
bei aller Verſchiedenheit den Grund⸗ 
gedanken gemein haben, das wirt- 
ſchaftliche Geſchehen in den Dienſt 
der Menſchheit zu ſtellen. Amerika 
könne vermöge feines ungeheuren 
Innenmarktes die Formen der unge⸗ 
bundenen Wirtſchaft noch beibehalten, 
in Europa ſind aber nach Anſicht des 
Verfaffers die Verhältniſſe nicht 
mehr günſtig genug, ſich dieſen 
„Luxus“ zu geſtatten. Daher glaubt 
der Verfaſſer, daß der Weg Muſſo⸗ 
linis, den Staat als Wirtſchafts⸗ 
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Zu dieſem und zu anderen Heften 


hrer auftreten zu laſſen richtig ſei. 

ie Wege der XRationalifierung, die 
in Amerika zu einer Volksbefriedung 
ſchafe d. brachten der Arbeitnehmer⸗ 
chaft des alten Kontinents Not und 
Sorge; Amerika legt dem Gedanken 
der vernunftgemäßen Wirtſchafts⸗ 
Kbrung den Menſchen und feine 

edürfniſſe zugrunde; Europa ſtellt 
die Wirtſchaft und die Arbeit an die 
erſte Stelle und kümmert ſich nicht 
um die Pflege der Menſchheitsideale 
und das Wohlergehen der Bevöl⸗ 
kerung. . Wir find noch bei den 
alten, wenn auch amerikaniſch auf- 
gebügelten Methoden ſtehen ge⸗ 
blieben. Gegen derartige überſpitzte 
Formulierungen läßt ſich ſicher 


vieles ein das den Rahmen 
einer kurzen ſprechung über⸗ 
ſchreiten würde. Dr. Müller ſieht 
nun in dem Syſtem, das bezüglich 
der Sozialprobleme eine Planwirt⸗ 
ſchaft darſtellt, hinſichtlich der 
Fabrikation und Güter verteilung 
aber Freiheit beſtehen läßt, den für 
Italien günſtigſten Weg, auch wenn 
der Einzelne dabei vieles aufzugeben 
und zu opfern hat, denn ſeiner Anſicht 
nach liegt „das Glück eines Volkes, 
das eine Funktion feiner Charakter- 
eigenſchaften iſt, nicht allein in einer 
mehr oder weniger eingebildeten 
Freiheit begründet.“ 
F. A. Sennersdorf 


Zu dieſem und zu anderen Heften 


Es entſpricht dem Geſamtplan der 
Zeitfehrift „Volk und Reich“, daß, 
nachdem im Vorjahre ein geſchloſſenes 
Heft über Bayern herausgegeben 
wurde, nunmehr einzelne Teilgebiete, 
einzelne Grenzlandſchaften Bayerns 
einer beſonderen, ſorgfaͤltigen Bear⸗ 
beitung unterzogen werden. Wenn in 
dieſem Jahre das „bayeriſche Sonder⸗ 
gesch der Pfalz gewidmet wird, ſo 
geſchieht dies wegen der Weſtlagerung, 
wegen der Zugehörigkeit zur Weſt⸗ 
bearbeitung deutſcher, mitteleuropä⸗ 
iſcher Gebiete. 

Das Heft iſt demnach ſowohl in 
Zuſammenhang mit dem vorjährigen 
Bayernheft als auch mit den übrigen 
Weſtheften zu bringen. 

Im nächſten Jahre ſollen die Sft- 
lichen Grenzfragen Bayerns 
einer beſonderen Bearbeitung unter⸗ 


genen werden. Dabei wird wiederum 
as Aufzeigen der Zufammenhänge 
mit den übrigen Candſchaften dieſer 
„Front“ eine weſentliche Rolle ſpielen. 

Das vorliegende Heft fand bei ſeiner 
Vorbereitung und Durchführung die 
wertvollſte Unterſtützung und Foͤr⸗ 
derung aller für dieſe Fragen maß⸗ 
geblichen Kreife Bayerns. Mit dem 
Dank für Die vielfältige Foͤrderun 
verbindet ſich die herzliche Bitte, au 
die weitere Bearbeitung bayeriſcher 
Candſchaften durch die Zeitſchrift „Volk 
und Reich“ fördern zu wollen. — 

Das kommende Heft iſt das ſchon 
zweimal zurückgeſtellte zweite Fla n⸗ 
dernheft. Wenn wir heute hier 
ſchon darauf hinweiſen, ſo tun wir 
dies, um alle unſere Freunde zu bitten, 
für die größtmögliche Verbreitung der 
Schrift einzutreten. 
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Aus der Arbeit des Jahres 1925: 
martin Spahn: „Mitteleuropa“ 
Jacob Gmelin: „Das Deutſchtum in Oſtmitteleuropa“ 
Larl Zaushofer: „Zur Geopolitik der Donau“ | 
Friedr. König: „Großdeutſch / Kleindeutſch — Volksdeutſch / Reichsdeutſch“ 


Aus der Arbeit des Jahres 19261 


Ignaz Seipel: „Die Aufgaben der Deutſchen Geſterreichs“ 
Bari C. von Loeſch: „Der großdeutſche Gedanke und die Vereinigten 
Staaten von Europa“ 

martin Spahn: „Die Anſchlußfrage und die Zukunft des Reiches“ 
Robert Sieger: „Deutſch⸗Oeſterreich und ſeine Landſchaften“ 
Joſef Wadler: „Die Sudetendeutſchen und die gemeindeutſche Bildung“ 
Larl C. von Coeſch: „Schlefiens Lage und ihre Gefahren“ 
manfred Caubert: „Oberſchleſiens Geſchichte“ 
F. A. Zennersdorf: „Die Bevölkerungsbewegung in Südtirol feit 1978" 
O. v. Zwiedineck - Südenhorſt: „Der deutſchöſterreichiſche Zollverein” 
el Sepp: „Die deutſche Landwirtſchaft in Mitteleuropa“ 
inrich von Srbik: le mitteleuropäifche Idee“ 

. Shmidt-Wodder: „Die Treue gegen ſich felbft und fein Volk“ 
inrich Kretſchmayr: „Das Werden der Vachfolgeſtaaten auf dem 

Boden der öſterr.⸗ungariſchen Monarchie“ 
o Pleyer: „Der tſchechiſche Druck auf die Donau“ 
C. von Zoeſch: „Die politiſche Bedeutung der Bevölkerungs- 
verſchiebung“ 

BarlMaßmann: „Innere Rolonifation einſt und jetzt“ 


Aus der Arbeit des Jahres 1927: 
martin Spahn: „Der Rhein, das Reich und Preußen“ 
Wilhelm Bauer: „Der Vorkampf“ 
Franz Jeſſer: „Die öſterreichiſche Wandlung“ 
Karl maßmann: „Zoffnungen und Zemmungen im auslanddeutſchen 
Wirtſchaftsleben“ 
Zelmut Göring: „Bayern in der deutſchen Geſchichte“ 
A. Zaushofer: „Die politiſche Aufgabe Bayerns aus feiner Befahrlage 
zwiſchen Rheinglacis, Böhmerwald und Alpenfront“ 
Franz Schweyer: „Zur bayeriſchen Elektrizitätswirtſchaft“ 
Fritz Bronner: „Die Geſchichte Elſaß⸗ Lothringens“ 
Erich Brock: „Soziologie des kulturellen Grenzkampfes im Xheingebiet“ 
ans Gehler: „Abriß einer Geopolitik der Schweiz“ 
Sans Fehr: „Der Staat der Schweiz“ 
Eduard Blocher: „Das Volk der Schweiz“ 
Joſef adler: „Gefüge und Entwicklungsſtufen rheiniſcher Literatur“ 
Robert Paul OGſzwald: „Vordweſteuropa“ 
P. Geyl: „Die mißlungene Vereinigung Belgiens und Zollands 364—58307 
Robert van Genechten: „Flanderns wirtſchaftliche Entwicklung nad 
dem Kriege" 
Viktor Zeemans: „Aus der Gedankenwelt der flämiſchen Jüngeren“ 


